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Die Musiktitel sind im Buch entsprechend gekennzeichnet mit:

(Musiktitel X: [Name des Stücks]) =

Hier ist es vorgesehen, dass das Musikstück anfangen soll zu spielen.

(Stille) =

Kennzeichnet, wann wir uns gedacht haben, dass das Musikstück enden soll.

Manche Stücke haben auch keine (Stille) Markierung. Hier ist es angedacht, dass das Stück einfach ausspielen soll.
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„Der Mensch ist nichts anderes als sein Entwurf; er existiert nur in dem Maße, in dem er sich verwirklicht.“

– Jean-Paul Sartre

…

„Wer das Feuer fürchtet, wird nie die Asche seiner selbst verwandeln.“

– Carl Gustav Jung
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PROLOG

Ist es eigentlich nicht ganz simpel?

Man könnte meinen, ein Mensch sei ein atmendes, denkendes, fühlendes Wesen. Stetig darauf bedacht, nach etwas zu streben, das dem eigenen, im Dauertakt arbeitenden Körper einen Sinn für das Aufrechterhalten seiner Funktion gibt. Es scheint das Allerwichtigste zu sein: weiter zu atmen, den anderen gerecht zu werden. Während man vom Treibsand unter den Füßen immer mehr in ein Loch gesogen wird.

Aber welche Umstände bewegen einen Menschen dazu, aufzustehen und voranzuschreiten? Denn Wissen ist nicht nur mit Neugierde, sondern auch mit Geduld verbunden. Aber wenn diese Geduld nur noch dazu führt, dass man alles aussitzt, lebt man dann überhaupt noch? Ist es doch einfach nur so, wie es ist? Nimmt man es hin, sein Glück für Sicherheit und Wohlstand zu opfern? Damit man sich lediglich damit brüsten kann, ausschließlich das eigene Bett warm zu halten, und sonst nichts? Doch was ist, wenn man selbst in diesem vermeintlich wohligen Umfeld tagein, tagaus kalte Füße hat, weil der ewige Stillstand einem das Blut in den Beinen abschneidet? Wie lange noch, bis diese betäubende Kälte in meine Brust, und schließlich in meinen Kopf steigt?

Nein. Es muss sich etwas ändern.

Ich schätze es sehr wert, dass Großvater sein Bestes tat, seine Weisheiten mit mir zu teilen. Und wie so oft sagte er zu mir:

»So vieles entgeht demjenigen, der sich in seiner Starre wälzt. Wer dem Unbekannten niemals mit Neugierde begegnet, verkümmert fortlaufend seinen Geist.«

Er kann so etwas sagen; er ist in seinem Leben viel herumgekommen. Ich jedoch kann es nur wertungsfrei durch mein Fenster betrachten, und doch sehe ich nicht einmal den Horizont. Was wohl dahinter liegen mag?

Die großen, golden leuchtenden Sanddünen des Sultanats von Tigris, die sich in den Hitzespiegelungen der heißen Wüste wie durch Zauberhand verkrümmen?

Die weiten, dunkelgrünen Steppen Dandelias, ihrer Hauptstadt, die Republik Tohandra, geziert mit unzähligen Windrädern, die von der Brise angetrieben leise vor sich hin knarzen; deren Zweck sich mir nicht vollständig erschließt?

Und wie sieht der Horizont hinter Babel aus; was könnte der Grund sein, dass dieser Stadtstaat seit Jahrzehnten plötzlich so abgeschnitten von der Außenwelt ist?

All das … All das würde ich am liebsten schon jetzt wissen wollen. Doch eines muss mir immer klar sein: Alles ist ein fortlaufender Prozess. Nicht einmal Nammu, die Göttin der Schöpfung, hat es – den Sagen nach – mit dem Baum des Lebens, dem Simorgh, zustande gebracht, die Welt innerhalb von sieben Tagen in die Existenz zu wünschen.

Aber wenn die Sonne auch hinter dem Horizont weiterscheint, während hier die Nacht einbricht, dann werde ich ihr diesmal – komme, was wolle – hinterherjagen.
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AKT I – EIN NEUES BLATT WENDET SICH –


Kapitel 1: … und es wendet sich zögerlich

Unweit der gladiolischen Gebirgskette liegt ein ruhiges Dörfchen namens Viorell.

Die weniger als fünfhundert Einwohner dieses eigentlich idyllischen Ortes leben überwiegend in selbst gezimmerten Fachwerkhäusern, die meist von mehreren Generationen in einem Haushalt bewohnt werden. Im Zentrum befindet sich ein Marktplatz, auf welchem fast täglich regionale Waren gehandelt werden. Unter anderem Beeren, Pilze und Kräuter aus dem Wald, sowie auch Förstereiwerkzeuge und Holzspielzeug findet man dort auf der Auslage. Eine in der Nähe befindliche Schlachterei wird von den Jägern mit frisch gelegtem Wild versorgt. Zwei Brauereien konkurrieren um die Gunst ihrer Kundschaft mit ihrer Fassbrause aus Gebirgskräutern sowie ihrem nach Reinheitsgebot gebrauten Bier.

Aber das eigentliche Steckenpferd der Vioreller ist das Goldhandwerk. Praktisch die Hälfte der Anwohner lässt sich daher in der güldenen Schmiedekunst ausbilden – passenderweise geben die nahe gelegenen Minen im Gebirge eine gute Menge dieses seltenen Erzes her. Schmuck aus Viorell ist immer mit einer speziellen Gravur versehen und erhält ein Echtheitszertifikat, sobald er fertig geschmiedet wurde. Kaum läuft er aus der Produktionsstätte, wird er für viele internationale Kunden verpackt und direkt versendet.

Speziell für die Handelsrouten werden den Händlern von der Hauptstadt angeheuerte und vergütete Söldner zur Verfügung gestellt, da das Umland seit jeher schon von gefährlicher Flora und Fauna sowie besonders gewaltbereiten Wesen bewohnt wird. Ein jeder der kampfunerfahrenen Goldzimmerer wäre ohne deren Unterstützung in der Wildnis aufgeschmissen. Besonders Kindern und Jugendlichen wird es gesetzlich untersagt, sich ohne militärisches Geleit allzu weit vom Ort zu entfernen. Man munkelt, dass Gladiol, die Hauptstadt der Region, bewusst keine Kampfschule in Viorell aufstellt, um die Nachwuchshandwerker insofern im Zaum zu halten, sodass die Bevölkerung nicht auf die Idee kommt, auszuwandern oder gar andere Professionen anzunehmen. Alles im Sinne der blühenden Wirtschaft.

Einer der größten Kunden Viorells, abgesehen von Gladiol, ist das Sultanat von Tigris, das dank seines enormen Verschleißes an Essbesteck eine neue, bequeme Marktlücke in den Vioreller Schmieden eröffnet hat. Verschwendung ist dort eine Wohlstandskrankheit, die den Schmieden direkt in die Hände spielt.

Neue Gesichter sieht man in Viorell alle Jubeljahre einmal. Dann kommen, inspiriert von der schönen, heimeligen Landschaft, selbsternannte Dichter ins Dorf, um ihren Zeilen etwas Pep zu verleihen. Oder sich in der einzigen Kneipe weit und breit mit den zwei Vioreller Eigenmarken bis zum Erbrechen zu besaufen, weil hier wirklich nichts Besonderes passiert. Diesem Fakt ist auch geschuldet, dass es – bis auf eine einzige Herberge – keinerlei Zufluchtsorte für Touristen gibt. Keine Gasthäuser, keine Restaurants, und schon gar keine Sehenswürdigkeiten. Wer etwas sehen will oder auch nur einen Hauch von Sinn für Kunst und Kultur besitzt, sollte dann doch besser die Reise nach Gladiol wagen. Schwierig wird es allerdings für diejenigen, die in diesem Dorf geboren wurden – nur um dort auch irgendwann zu sterben. Fast jedem der reisefaulen, dünnarmigen Bewohner ist dieses Schicksal anheimgefallen.

Den Heranwachsenden wird in der Schule vorrangig das Handwerk und die Naturkunde gelehrt. Man sollte schließlich als Steuerförderer auch gut Schmuck hämmern können, ohne frühzeitig in einen falsch identifizierten Giftpilz zu beißen und das Zeitliche zu segnen.

Einer ebendieser Heranwachsenden ist der siebzehnjährige Gabriyel, und er ist heute einmal wieder maßlos gelangweilt. Leger ist er gekleidet – seine weiten Hosen verleihen ihm Schnittigkeit im Wind, und das weiß bestickte Hemd unter seiner Weste wurde von einem namenlosen Allerweltsschneider gefertigt. Ihm hängt ein aschblonder, langgeflochtener Zopf seitlich aus der Mähne, welcher von einem Haargummi zusammengehalten wird, an dem ein kleines, durchsichtig-blaues Ornament baumelt.

Seine Ausbildungsklasse befindet sich heute zum wiederholten Male auf Exkursion in die Goldschmiede des Ortes. Als Exkursion bezeichnet man es hier bereits, wenn man sich etwa zwanzig Meter von seinem Unterrichtsraum entfernt. Und welch eine Exkursion das ist!

Die Schüler schauen dem ältesten Goldschmied des Dorfes dabei zu, wie er eine Brosche zusammenzimmert. Obwohl eigentlich die Herstellung dieses Schmuckstückes Kernpunkt des Unterrichts sein sollte, fällt Gabriyel nur auf, wie dieser Schmied – dank seines krankheitsbedingten Tremors – sich wiederholt mit dem Hammer auf den Daumen schlägt. Bereits seit einer Stunde beäugt die Klasse nun schon das Spektakel: das Fliegen der Funken, das dumpfe Ächzen des Schmiedes beim Akt der Selbstverstümmelung und das sedierende Gemurmel des Lehrers, dem Gabriyel kein Gehör mehr schenken mag. Beinahe fallen ihm die Augen zu, als die Schüler dazu angeleitet werden, die aktuellen Goldpreise durch das Lesen der Auslage auszuwerten.

Erschrocken fährt er aus seinem Sekundenschlaf hoch, als er merkt, wie ihm sein Vater aus dem Nebenzimmer überaus enthusiastisch zuwinkt. Peinlich berührt nickt er ihm nur zurück und wendet sich mit der restlichen Aufmerksamkeit, die er noch aufbringen kann, dem Lehrer zu.

»So, das war es für heute. Es ist jetzt fünf Uhr, Herr Dr. Morsel muss seine Nerventabletten nehmen. Ihr versammelt euch bitte vor der Goldschmiede, bevor ich euch die letzten Anweisungen des Tages vermittele«, holpert der Lehrer.

Schwer begeistert zerrt Gabriyel seinen eigenen, durch die Schläfrigkeit fast leblos gewordenen Körper nach draußen, wo auch schon die ersten anderen Schüler auf den Lehrer warten.

Ruslan stupst Gabriyel an und hält ihn damit unfreiwillig vom Einnicken ab.

»Hey, habe ich dir schon erzählt, welches Insekt ich gestern gefangen habe?«, fragt sein Klassenfreund voller Enthusiasmus.

»Einen Zitronenfalter«, antwortet Gabriyel.

Ruslan schaut ihn überrascht an. »Woher wusstest du das denn?«

Gabriyel seufzt leise. »Weil du jeden Tag einen fängst, ihn trocknest und in ein Glas legst. Den schenkst du dann mindestens einmal im Monat deiner Großmutter, die ihn geistesgegenwärtig in ihr Gewürzregal stellt. Und ja, ich weiß, sie hat beim Kochen den Safran schon mal damit verwechselt.«

»Irre!«, stellt Ruslan erstaunt fest. »Du kannst dir aber viel merken!«

»Na ja, nicht wirklich«, erwidert Gabriyel frustriert, während er sich im Ohr kratzt. »Aber ich glaube, nach dem zwölften Mal habe auch ich es kapiert.«

Nun tritt auch die Lehrkraft aus Herrn Dr. Morsels Goldschmiede heraus, nachdem sie sichergestellt hat, dass der tattrige Greis nicht seinen Fencheltee verschüttet.

»… und damit endet unser heutiger Unterricht«, spricht der schläfrige Lehrer zu seiner Klasse. »Bitte vergesst nicht, eure Notizen für morgen zu sortieren. Wir werden sie brauchen, wenn wir das Messing unter das Mikroskop legen.«

Wer legt denn bitte Messing unter ein Mikroskop?, denkt sich Gabriyel, den Sinn des Lebens hinterfragend, packt seine Tasche zusammen und macht sich nach diesem ermattenden Schultag auf den Heimweg.

Eine Viertelstunde später drückt er auch schon die Tür seines Elternhauses auf; seine Mutter steht bereits in der Küche und wäscht eine Suppenkelle ab.

»Bin wieder da«, gähnt Gabriyel ihr zu.

»Hallo, junger Mann«, begrüßt ihn seine Mutter. »Na, wie war die Schule? Gleich gibt’s was zu essen!«

»Lass mich raten, Pilzsuppe?«, antwortet er ihr, ihre Frage übergehend.

»Woher wusstest du das?«, fragt sie ihn verwundert.

Gabriyel rollt nur mit den Augen, zeigt auf seine Nase und geht wortlos die Treppe zu seinem Zimmer hoch. Hinter ihm fällt die Tür quietschend zu, als er die Schultasche in die Ecke und sich auf sein Bett wirft und die hölzernen Dielen seiner Zimmerdecke anstarrt. Als sein Vater nach Hause zurückkehrt, wird auch schon der Tisch gedeckt.

Gabriyel lässt sich zur Teilnahme am Abendessen hinreißen, und es fallen die üblichen Fragen: Wie war der Tag, welche Insekten hat Ruslan heute wieder mit heimgenommen, wie bedenklich ist Herrn Dr. Morsels aktuelle Medikamentendosis, geht die verwirrte Frida noch immer auf dem Obstmarkt Äpfel klauen, und so weiter. Auf alle Fragen fallen immer dieselben Antworten, wie jeden Tag. Wie jeden Tag auch erhebt er sich stoisch vom Esstisch und entschuldigt sich auf sein Zimmer. Immer dasselbe. Doch an jenem Abend bekommt er, als er sich wieder auf sein Bett legt, ein aufgeregtes Gespräch seiner Eltern mit. Er lauscht ihren Stimmen. Wie sonst auch starrt er auf die Holzdielen an seiner Zimmerdecke.

»Also langsam mache ich mir wirklich Sorgen um unseren Jungen.«

»Warum? Wie kommst du darauf?«

»Er redet kaum mehr, als er muss, und seine schulischen Leistungen haben auch nachgelassen. Irgendwie teilt er uns nichts Neues mehr mit.«

»Ach, er ist eben in einem schwierigen Alter. Hat andere Sachen im Kopf. Und was soll er uns Neues mitteilen, wenn es für ihn hier auch nichts Interessantes mehr gibt?«

»Aber es wäre doch gut, wenn er deine Tradition fortsetzt.«

»Würde es mich freuen? Sicher, aber ich habe ihn heute im Halbschlaf beim Unterricht erwischt. War sicher nicht das erste Mal.«

»Was willst du damit sagen?«

»Wenn er schon die Augen nicht offen halten kann, wenn’s um meine Berufung geht, dann wird es wohl auch auf längere Sicht nichts für ihn sein. Das muss ich akzeptieren.«

»Wie du meinst. Ich werde mir wohl was einfallen lassen müssen.«

»Nein, du machst dir da wahrscheinlich zu viele Sorgen. Lass ihn mal machen. Er wird schon wissen, was er möchte.«

Prompt verstummt das Gespräch, bevor die Nacht hereinbricht. Gabriyels Eltern gehen zu Bett. Und ihm dreht sich unentwegt der eigene Kopf.

(Musiktitel 1: The Author)

Wie jeden Abend stiert er weiter rastlos auf die Holzdielen, und abermals hinterfragt er die Sinnhaftigkeit eines Lebens jenseits dessen, wonach es ihm immer unter den Fingernägeln gejuckt hat. Ein Leben in Viorell, als Goldschmied mit Scheuklappen-Perspektive.

Hunderte Male habe ich bereits die Ringe der Maserung durchgezählt. Seit einer Weile sind es ein paar weniger geworden. Kann aber sein, dass es morgen wieder mehr werden.

Was weiß ich schon.

Ich will das alles hier nicht einmal.

Wie oft habe ich genervt meine vollgepackte Umhängetasche wieder hinten im Kleiderschrank verstaut, weil es mir an diesen Abenden doch nicht lag, auszubüxen?

Immerhin scheint Vater mich ein wenig zu verstehen.

Vielleicht ahnt er auch schon, was ich seit einer Weile vorhabe.

Aber immer wieder mache ich einen Rückzieher. Der Missmut steht mir ins Gesicht geschrieben, glaube ich.

In einem hat er auf jeden Fall recht: Ich weiß schon, was ich möchte.

Was mein Herz begehrt.

Aber hier werde ich es nicht finden. Hier gibt es nichts, was nicht schon hunderte andere vor mir in Worte gefasst haben. Die weite Welt bleibt mir verwehrt, weil mir jedes Mal die Knie weich werden.

Doch ich drehe mich hier im Kreis.

Diesmal muss ich ihn durchbrechen; ich muss hier raus. Wenn ich mich jetzt nicht selbst aufraffe, werde ich es spätestens morgen früh wieder bereuen.

Jetzt. Jetzt ist es an der Zeit, den Hintern hochzukriegen.

Raff dich auf, greif dir deinen Krempel, klettere aus dem Fenster.

Ist doch eigentlich ganz einfach.

Und wenn mir eines dieser unheimlichen Wesen zähnefletschend über den Weg läuft, dann ziehe ich ihm eins mit dem Stock über.

Das kriege ich doch locker hin!

Ich muss endlich mein eigenes Leben in die Hand nehmen!

Gabriyel erhebt sich zielgerichtet, aber vorsichtig von seinem Bett und kramt seine Umhängetasche aus dem Kleiderschrank. Er steckt ein kleines Messer, seinen Füllfederhalter, ein Tintenglas und etwas Proviant hinein. An seinem Gürtel befestigt er eine eigens von seinem Großvater gefertigte, kleine Ledertasche, in welcher er sein Tagebuch behutsam verschwinden lässt. Aus der Ecke seines Zimmers greift er sich einen mit Metall verstärkten Bo – einen Langstock, den sein Großvater früher in der Kampfkunst verwendete und ebendiesen ihm nach seinem Ableben vermachte. Auf seinem Schreibtisch hinterlässt er einen handgeschriebenen Brief, adressiert an seine Eltern. Beschwingt lässt Gabriyel ein Seil aus dem Fenster herab und befestigt es an den Dielen. »Nichts wie weg hier!«, flüstert er sich selbst zu, als er sich heraushangelt und das Weite sucht.

(Stille)

Bald bricht der Morgen an. Im Gemach der Eltern wacht der Vater aus seinem unruhigen Schlaf auf. Kurz denkt er nach. Es kommt ihm so vor, als sei am heutigen Tage etwas anders als bislang. Anders als sonst ist er der Erste, der sich aus dem Bett bewegt. Er blickt zu seiner Frau, die noch immer tief im Schlaf versunken ist.

Leise begibt er sich zum Zimmer seines Sohnes. Das offene Fenster und die Fluchtvorrichtung, die an den Dielen hängt, sind die ersten Dinge, die ihm auffallen. Vorsichtig zieht er das Seil wieder hoch, schließt die Fenster und wirft einen Blick in die Ecke des Zimmers, wo sonst der Kampfstock seines eigenen Vaters stehen sollte. Auf dem Schreibtisch findet er den Brief und überfliegt ihn, bevor er ihn in seine Hosentasche gleiten lässt. Mit einem leichten Schmunzeln im Gesicht kehrt er zum Ehebett zurück und legt sich wieder neben seine Gattin.


Kapitel 2: Ein steiniger Weg

Nachdem er die ganze Nacht durchgegrübelt hatte, voller Zweifel, steht er nun dennoch tatsächlich vor den Toren des Dorfes und wagt die ersten Schritte aus seiner Kindheitshölle heraus. Mit jedem Fußstapfen nähert er sich dem, wovor ihn alle immer gewarnt haben: der weiten Wildnis.

Für ihn sieht sie bislang wie eine kleine Waldlichtung aus, in welcher die aufgehende Sonne durch das Blattwerk scheint. Doch mit jedem weiteren Schritt schiebt sich das Dickicht immer weiter zur Seite und eröffnet ihm den Blick auf etwas deutlich Größeres. Nur wenige Minuten nachdem er den Ortsrand verlassen hat, scheint er, vor einem überwältigenden Panorama einer großen, von Flüssen durchzogenen Weidenlandschaft, die Luft der großen Freiheit zu atmen.

Weiter schreitet er voran und vernimmt beeindruckt die Windböen, die pfeifend über die Hügel ziehen und das Gras der Weide rhythmisch zum Tanzen bringen. In der Ferne beobachtet er das Keilen zweier Rehböcke, die ihr Gehörn ineinander verhakt haben; ein Schwarm von Zugvögeln verziert den weißen Dunst der vorbeifliegenden Wolken, welcher sich als Nebel auf der Heide herniederlässt und den lehmigen Wanderweg beinahe malerisch einrahmt. Das ist ein irrsinniger Ausblick. Und keiner traut sich hier heraus, weil …?

Er lässt den Blick zu seiner Rechten fahren. Von Weitem erblickt er eine sich ihm nähernde Silhouette. Ungläubig kneift Gabriyel die Augen zusammen, in der Hoffnung, dieses Etwas leichter identifizieren zu können. Schnell nähert es sich ihm, und seine Pupillen weiten sich. Nun stürmt es förmlich auf ihn zu, und langsam dämmert es ihm. Der fahle Schatten ist zu klar erkennbar geworden, als dass er noch an dessen Wesen zweifeln könnte. »Ein Waldgolem?!«

Als das Wesen während des Sprints seinen rechten Arm im Boden verankert und ein großes Stück Fels herausreißt, um es Gabriyel entgegenzuschleudern, schreit er sich panisch aus seiner Schockstarre.

»Scheiße!«, rutscht es ihm heraus, als er den Versuch startet, dem Geschoss auszuweichen. Um Haaresbreite kann er sich zur Seite werfen, als es donnernd hinter ihm aufschlägt. Hektisch richtet er sich auf und zieht seinen Bo, eine Schutzhaltung einnehmend.

Der riesige Waldgolem, welcher sich nun in unmittelbarer Reichweite befindet, hat seinen Sprint beendet und bewegt sich mit trägen, stampfenden Schritten auf Gabriyel zu. Direkt vor ihm bleibt er stehen und mustert den jungen Mann, der seinen Kampfstab umklammert. Aber diesem schlottern in Anbetracht des Hünen, der ihn um mindestens drei Körpergrößen überragt, nur die Knie. Der Schatten dieses Wesens verschluckt Gabriyels Physis im Gegenlicht der aufgehenden Sonne gänzlich. Das kann doch nicht schon das Ende sein!

(Musiktitel 2: Struggle With The Forest Creature)

Kaum bringt er diesen Gedanken zu Ende, holt der Golem mit seinem rechten Arm aus und schlägt seine geballte Faust auf den Boden. Gabriyel macht einen Satz nach vorne, unter dem Golem hindurch, und rollt sich mit seinem Stab ab. Der steinige Koloss schwenkt seinen Kopf irritiert hin und her, sein Ziel ortend. Er bemerkt nicht, dass Gabriyel, hinter seinem Rücken hervorpreschend, die Flucht ergreift. Dass ich auf einer Wiese einem Waldgolem begegne … Wenn das, was in der Wesens-Enzyklopädie steht, stimmt, sind diese Dinger bedacht darauf, den Bäumen des Waldes nicht zu schaden … Das muss ich im Hinterkopf behalten und zu meinem Vorteil nutzen … Da vorne!

Er spurtet auf den Rand eines nahe gelegenen Waldes zu und hechtet sich durch dessen Gebüsch. Voller Adrenalin realisiert er, dass es hier fortan bergab geht. Mit einer Bärenrolle rumpelt er den Hügel hinunter, als ihm der Gürtel aufspringt. Gabriyel stürzt in einen Bach, nachdem sich der Inhalt seiner Tasche auf dem Abhang verteilt hat. Das Messer, welches er in seiner Tasche deponiert hatte, fliegt ihm direkt hinterher. Fluchend erhebt er sich. Was für ein Schlamassel. Mein ganzes Zeug liegt da hinten, ich bin klitschnass. Und dieser Golem folgt mir auch auf Schritt und Tritt! Denk nach … Was jetzt? Denk, denk, denk!

Er vernimmt das Surren eines Wespennests am Ast einer nahe gelegenen Buche. Seine triefende Jacke bringt ihn auf eine ungewöhnliche Idee. Sein Messer, das vor ihm im Bach untergetaucht ist, greift er sich. Der Waldboden ist trocken genug, also … Was, wenn ich ihn mit einer Wasserspur direkt ins Wespennest locke? Das könnte klappen!

Mittlerweile hat der Golem den Rand des Waldes erreicht. Sein Stampfen wird immer hörbarer. Gabriyel hievt sich aus dem Bach, zieht seine Jacke aus und spurtet zu der Buche, an welcher das Wespennest hängt. Zielgerichtet wirft er das nasse Kleidungsstück auf einen der Äste. Er klettert auf einen gegenüberliegenden Baum, weit in die Krone hinein, und beobachtet das Geschehen. Wie vermutet, umgeht der Golem das Gehölz des Waldes vorsichtig. Doch er hat die nasse Spur in den Fokus genommen. Dieser folgt er unachtsam, stets auf den Boden starrend. Unter lautem Schnauben läuft das Wesen mit dem Kopf direkt in das Wespennest hinein. Ein tobender Insektenschwarm löst sich aus dem herabfallenden Gebilde und geht dem Golem an den Kragen. Unter der Barrage der wildgewordenen Viecher fuchtelt er unkontrolliert mit den Armen umher. Gabriyel kann kurzzeitig aufatmen. Es hat funktioniert! Ich brauche ein Versteck! Schnell weg von hier! In diesem Moment stellt sich der Golem steif und jauchzt laut, als aus den Löchern in seinen Schultern Dampfwolken emporschießen, welche den Wespenschwarm vertreiben. Gabriyel schreckt zusammen, als er seinen Plan platzen sieht. »Mist!«, ruft er versehentlich und verschränkt direkt die Hände vor seinem Mund.
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Mist.

Der Golem wendet sich ihm zu und brüllt markerschütternd in den Wald hinein. Er ergreift die Initiative und startet seinen Sprint.

Zitternd hält Gabriyel sein Messer vor seiner Brust. Bitte, bitte! Enttäusche mich jetzt nicht! Gabriyel wirft sein Messer schwungvoll aus dem Handgelenk ins Gesicht des Wesens und trifft sein linkes Auge. In einem Zustand wütender Verwirrung lässt der Golem ein kreischendes Heulen ertönen und wippt seine flache Hand direkt in Gabriyels Richtung. Der Schlag trifft ihn, und er fliegt durch den Einschlag mitsamt dem Ast aus der Baumkrone heraus gegen eine Felswand. Für den Bruchteil einer Sekunde wird ihm schwarz vor Augen, doch er richtet sich wieder auf. Mit langsamen Schritten nähert sich der Waldgolem dem taumelnden Jungen. Die Tatsache, dass dieses Wesen unfreiwillig eines seiner vermeintlich heiligsten Güter verletzt hat, macht die Sache nicht besser. Blut strömt über Gabriyels Stirn, und er kann kaum sein Gleichgewicht halten. Das war’s dann wohl. Resigniert schließt er die Augen, als sein Widersacher zum letzten Schlag ausholt. Doch die schrille Stimme einer Frau hallt durch den Hain und reißt Gabriyel aus seiner Lethargie heraus. Er wendet den Blick nach oben, direkt über ihn, woher er soeben die Stimme wahrnahm.

Die Konturen einer Person, die sich aus dem Handstand heraus abstößt, wirbeln kurz durch die Luft, treffen nach einem Salto den Nacken des Waldgolems mit einem krachenden Hackentritt und bringen diesen zu Fall.

(Musiktitel 3: Dunya)

Was zur Hölle geht hier vor sich?

Die unbekannte Person wendet sich Gabriyel zu. »Da hast du dich aber mächtig in die Nesseln gesetzt. Dummerchen.«

Mit fragendem Blick betrachtet er die junge Dame, die soeben den Koloss mit einem bloßen Angriff gestürzt hat. Langsam richtet sich der Waldgolem wieder auf.

Erwartungsvoll ballt die junge Frau ihre Fäuste. »Noch nicht genug bekommen, oder was?«, ruft sie dem Wesen zu. »Hat dir denn keiner Manieren beigebracht? Im Wald wird nicht mit den Bäumen gespielt!«

Laut jault der Golem auf, als fühle er sich gerügt.

»Du hast mich doch verstanden, Kumpel?«, ruft die burschikose Frau dem Wesen entgegen.

Weiterhin betrachtet Gabriyel die übermütige Dame mit Bewunderung. Sie fährt sich lässig durchs Haar, als wäre all dies nur ein Kinderspiel. Wahnsinn! Sie hat dieses Ding einfach so in die Knie gezwungen? Dazu wäre wahrscheinlich nicht einmal eine ganze Gruppe gladiolischer Söldner in der Lage!

Selbstbewusst geht die Frau in Kampfposition und streckt dem Golem provokant die Zunge entgegen. Er holt zum Schlag aus. Doch diesen Augenblick nutzt die Faustkämpferin, um ihrem Kontrahenten auf den Arm zu springen. Sie sprintet an diesem herauf und verpasst ihm zielgerichtet einen Tritt auf die Stirn. Umgehend fällt der Widersacher auf den Rücken. Sie hingegen hüpft von ihrem Ziel herunter und landet – sanft wie eine Katze – auf ihren Beinen.

Unglaublich … Sie hat den Angriff im Voraus kommen sehen und mit Links gekontert! Wie hat sie das gemacht? Wie kann sie mit ihrer Intuition so furchtlos und kalkuliert ihrem Gegner die Stirn bieten?

Hörbar keucht der Golem, nachdem er abermals zu Boden gegangen ist. Aus seinem Rücken stößt mit Hochdruck Dampf heraus und bringt ihn wieder auf die Beine.

Augenrollend betrachtet die Frau das Aufbegehren des Ungeheuers. »Ab nach Hause!«, mahnt sie. »Deine Mama wird mächtig sauer werden, wenn sie sieht, was du hier für einen Schabernack abziehst!«

Doch das Wesen hat scheinbar noch nicht genug. In Panik stößt es violetten Nebel aus den Löchern an seinen Schultern aus. Dieser erzeugt einen dichten Schleier, der sich kreisförmig um den Golem legt und sich gemächlich seinen beiden Kontrahenten nähert.

»Ganz schön giftig heute!«, stellt die junge Kämpferin mit genervtem Unterton fest. »Ey! Du da!« Sie wendet sich Gabriyel zu, welcher ihr verwirrt entgegenstiert. »Wirf mir mal schnell deinen Stock rüber!«, fordert sie.

Er leistet ihrer plötzlichen Anweisung Folge. Sie fängt den Bo und greift ihn fest mit der rechten Hand. Sie versetzt ihn in eine schnelle Rotation. Während ihres allmählichen Voranschreitens wirbelt sie den Stock umher, bis sie selbst an Momentum gewinnt und auf das Ziel lossprintet. Der Windstoß vertreibt einen Teil des giftigen Nebels, der nun seitlich zerstäubt. »Danke, Junge!«, ruft sie laut.

Beherzt, aber unbedacht wirft sie, über ihren Rücken hinweg, Gabriyel den Stab zurück und trifft ihn damit versehentlich an der Schläfe.

Fokussiert nimmt sie die Magengrube ihres Gegners ins Visier und nutzt die Gelegenheit, um das Wesen mit voller Wucht empfindlich im Solarplexus zu treffen. Es vergehen nur ein paar starre Sekunden, bevor der Golem regungslos in sich zusammensackt – allerdings fallen auch Gabriyel die Augen zu.


Kapitel 3: Das Feuer in den güldenen Augen der Unbekannten

(Musiktitel 4: Campfire)

Mit einem stark dröhnenden Schädel erlangt Gabriyel langsam sein Bewusstsein wieder. Es ist bereits dunkel geworden, und direkt zu seiner Rechten knistert ein Lagerfeuer, über welchem eine Vorrichtung mit aufgespießten Kaninchen hängt, welches gemächlich über den Flammen vor sich hin brutzelt. Direkt neben ihm liegt der Kampfstock seines Großvaters; und er selbst scheint auf eine provisorische Liege gebettet worden zu sein. Hinter dem Lagerfeuer sitzt die hyperaktive Kämpferin, die ihn eine Weile zuvor ausgeknockt hat. Sie bemerkt, wie Gabriyel zu Sinnen kommt, und springt schnurstracks aus ihrer Hocke nach oben. Ehrfürchtig verbeugt sie sich, wie ein Schluckspecht, der seinen Kopf wiederholt ins Wasserglas tunkt, nur um ihn daraufhin wieder in die Höhe schnellen zu lassen.

»Tut mir leid, wirklich!«, spricht sie hastig. »Das war nicht so geplant! Mein Fehler!«

Sie trägt, passend zu ihrem draufgängerischen Kampfstil, ein sportlichfesches Outfit: eine robuste Stoffweste auf Schultern, darunter ein bauchfreies, weißes Hemd. Ihre halblangen Hosen sehen ein bisschen so aus, als hätte man sie aufgeblasen und zur Hälfte wieder zusammensacken lassen. Ihre engmaschig zugebundenen Stiefel wirken recht wetterfest, und ihre dunkle Lockenmähne, welche die sonnengeküsste, hellbraun gebrannte Haut ihres Gesichts umrahmt, wirbelt beschwichtigend durch die Luft.

Langsam richtet sich Gabriyel auf. Er bemerkt, dass ihm ein Verband um den Kopf gebunden wurde, und fasst sich vorsichtig an die Stirn. »Keine Sorge, du hast mich ja anscheinend verarztet«, versichert er ihr mit verzerrter Miene. »Ich bin zum Glück ein Dickschädel. Du hast mir aus diesem Schlamassel geholfen … Im Vergleich dazu ist das nur ein kleiner Kratzer.«

»Trotzdem!«, antwortet ihm die Kämpferin überschwänglich. »Das zeigt mir wieder, dass meine Eltern doch recht haben und ich mit meinen neunzehn Lenzen dringlichst umsichtiger werden sollte.«

Gabriyel schreckt, wie von einer Hummel gestochen, auf und fährt mit seinem Blick über die unmittelbare Umgebung. »Verdammt!«, seufzt er resigniert. »Ich habe meine ganzen Sachen verloren! Meine Tasche, mein Tagebuch, mein Füllfederhalter …«

»Meinst du den Krempel hier?«, antwortet die junge Frau schmunzelnd und hält ihm eine Leinentasche mit seinen gesammelten Werken vor die Nase.

»Meine Sachen!«, stellt er erstaunt fest. »Danke! Wie hast du–«

»Ich habe gesehen, wo du sie verloren hast. Hab alles mitbekommen.« Sie hält kurz inne, um ihre Gedanken zu sortieren. »Also, mir ist selber der Proviant ausgegangen. Deswegen habe ich mich hier im Wald um Nachschub bemüht. Du weißt ja, Beeren sammeln und so was.« Mit Gusto schwingt sie ihren Finger in Richtung des Lagerfeuers, über welchem zwei unidentifizierbare Tiere schmoren. »Und ja, du hast es sicher schon am Duft bemerkt! Heute mussten ›leider‹ auch zwei Kaninchen dran glauben.«

Verwundert guckt Gabriyel sie an.

»Wie dem auch sei … Kaum hatte ich meine Beute verstaut, sah ich dich einen Hang herunterpurzeln und in den Bach fallen. Da ist mir aufgefallen, wie dir deine Habseligkeiten förmlich vom Leibe gesprungen sind, als hättest du sie zu stiefmütterlich behandelt«, fährt sie fort. »Dein Proviant war aber schon passé. Davon waren nur ein paar abgekaute Brotrinden übrig. Die Natur hat eben kein Mitleid mit den Glücklosen.«

Gabriyel kratzt sich am Kopf. »Wie komme ich eigentlich zu der Ehre?«, fragt er verlegen. »Wir kennen uns doch gar nicht.«

»Ich fand deinen Auftritt einfach amüsant«, antwortet sie ihm knapp, mit hochgezogenen Mundwinkeln. »Selbst dein Gegner hat offenbar nicht damit gerechnet, dass du so ein hartnäckiger Klotz am Bein sein kannst. Wäre schade, wenn du jetzt ein Haufen Matsch gewesen wärst.«

»… Das hätte wirklich nach hinten losgehen können«, fügt er beschämt an.

»Das ist es ja auch. Volle Kanne«, kichert sie und wirft ihm ein Zwinkern zu. »Sonst hätte ich meine Nase auch nicht in deine Angelegenheit gesteckt. Aber zum Glück warst du ja nicht ganz unbeholfen.«

»Not macht eben erfinderisch«, entgegnet er ihr selbstironisch.

Die beiden können sich das Lachen nicht verkneifen, doch schnell verstummt es wieder.

»Und der Waldgolem …?«, fragt er leicht besorgt.

»Dem geht es gut. Als ich versucht habe, dir Erste Hilfe zu leisten, hat er sich aus dem Staub gemacht«, antwortet sie und knackt mit den Handknöcheln. »Hoffen wir, dass das Ding seine Lektion gelernt hat.« Sie hebt den Zeigefinger und blickt ihn eindringlich an. »Glück gehabt, Junge. Das war noch ein Kind«, ergänzt sie mit ernstem Gesicht. »Die sind nicht ungefährlich. Zugegeben, du hast dich erstaunlich lange über Wasser halten können – und das nicht mal mit Körperkraft, sondern mit einem Händchen fürs Strategische. Trotzdem war das eine knappe Kiste …«

Kurzerhand zuckt sie zusammen, als hätte sie etwas vergessen. »Oh! Übrigens, ich heiße Dunya«, spricht sie mit ausgestreckter Hand und einem Gesichtsausdruck, der förmlich schreit: Gerade noch mal die Kurve bekommen.

Er schaut ihr fragend in ihre güldenen, beinahe bernsteinfarbenen Augen, offenbar noch immer mit seinen Kopfschmerzen beschäftigt.

»Und, wie heißt du?«, fragt sie ihn.

»… Mein Name ist Gabriyel«, antwortet er ihr, als er auf ihren Handschlag eingeht. »Freut mich.« Einen kurzen Blick wirft er auf ihre Ausrüstung, die sorglos um das Lagerfeuer herum verteilt liegt. »Sag mal … Hast du eine längere Reise geplant, oder warum wolltest du Proviant hier aufstocken?«, fragt er sie unbefangen.

»Ach, na ja. Ich habe in der Nähe ein paar Dinge zu erledigen. Und dann habe ich deinen Absturz erlebt.«

Er verzieht die Miene. Hm. Sie will wohl nicht darüber sprechen … Habe ich etwas Falsches gefragt? Und wo kommt sie überhaupt her? Bei genauerer Betrachtung erinnert mich ihre Erscheinung an die Leute aus dem Sultanat, die ab und an ins Dorf kommen … Aber ich spare mir besser erst einmal die Fragerei.

»Was machst du eigentlich hier draußen, so ganz alleine, Gabriyel? Warst du des Lebens überdrüssig?«, äußert sie keck.

»Was? Nein! Im Gegenteil. Obwohl. Du hast irgendwie recht …«, stolpert er. Er erklärt ihr die Umstände, die zu seiner holprigen Flucht geführt haben – angefangen beim drögen Alltag des Dorfs Viorell, endend bei seiner Frustration, wenig bewegen zu können.

Dunya schaut ihn fast schon bemitleidend an. »Da hast du ja einen schönen Start hingelegt«, seufzt sie nachdenklich. »Triffst auf einen wildgewordenen Golem und bekommst obendrein einen Stock von mir ins Gesicht geschleudert – Tschuldigung noch mal.« Verlegen schaut sie beiseite, bevor ihr Blick wieder zu Gabriyel wandert. »Aber sag mal, wohin soll’s denn gehen?«, fügt sie an.

»Ich habe absolut keine Ahnung. Ich weiß nicht mal genau, wo wir hier sind«, antwortet er.

»Völlig planlos?«, fragt sie ihn überrascht. »Du bist echt lebensmüde. Fällt dir denn kein Ziel ein?«

Gabriyel blickt melancholisch in den Nachthimmel, der sich hinter den Baumkronen erstreckt. »Nun ja, es gäbe da schon einen Ort, den ich noch mal besuchen möchte, bevor ich mehr von der Welt sehen kann«, antwortet er. »Als eine Art Abschied von meinem bisherigen Leben.«

»Der da wäre?«, entgegnet sie ihm.

»Der Schrein des Thallo. Ich war früher oft mit meinem Großvater dort.«

»Hm. Das trifft sich doch ganz gut!«, stellt Dunya fest, als sie eine Karte aus ihrem Gepäck kramt. Bedächtig fährt sie mit dem Zeigefinger über die dort verzeichnete Gebirgskette und deren Umland, als ihr etwas auffällt. »Schau doch mal! Der Schrein des Thallo, inmitten des großen gladiolischen Waldgebiets«, stellt sie fest. »Das ist gar nicht mal so weit weg von hier. Und er liegt fast direkt auf dem Weg zu meinem Ziel!« Fix rollt Dunya die Karte wieder zusammen. »Ich musste sowieso schon einen absurden Umweg nehmen. Das macht den Kohl auch nicht mehr fett.«

»Gut, dann mal los!«, spricht Gabriyel übermütig, als er gerade aufstehen will.

»Nicht so schnell, Junge!«, bremst Dunya ihn aus. »Erst mal wird was gegessen. Dann wird eine Runde geratzt«, fährt sie fort. »Du hast mit Sicherheit eine Gehirnerschütterung davongetragen, also ruhe dich lieber noch bis zum Morgen aus.«

Wie auf Abruf meldet sich freundlicherweise Gabriyels Kopfweh zurück, als Dunya die gehäuteten Kaninchen brutzelnd vom Spieß nimmt und ihm eine Hälfte rüberreicht.

»Dein Plan ist dann anscheinend doch der bessere …«, haucht er beinahe demütig zurück und greift sich seine Mahlzeit. Beide lassen sich ihr Essen schmecken, bevor sie sich schlafen legen und bis zum Morgengrauen ins Land der Träume übergehen.

(Stille)

Nachdem sie aufwachen, geht es Gabriyel schon deutlich besser. Die beiden beschließen, sich das Tageslicht zunutze und sich umgehend auf den Weg zu machen.

»Eine Sache noch, Gabriyel«, spricht Dunya an, als ihr neuer Bekannter sein Gepäck sortiert. »Es wäre gut, wenn du dich besser absicherst. Hier, nimm am besten dieses Seil und schnüre es fest um deinen Kram. Nicht dass dir wieder etwas abhandenkommt«, fügt sie an und reicht ihm ein Tau rüber.

Er nickt ihren Vorschlag ab. »Sag mal, wie lange muss ich den Verband noch tragen?«, fragt er sie etwas verdrossen.

Dunya klemmt den Stoff des Verbandes vorsichtig zwischen Zeige- und Mittelfinger, um einen Blick auf seine Wunde zu werfen. »Den kannst du schon abnehmen. Da kann sich nichts mehr infizieren, also lass etwas frische Luft ran«, versichert sie ihm mit hochgehaltenem Daumen. Schließlich nimmt er ihn von der Stirn.

»Gut, dann sollten wir keine Zeit mehr vergeuden. Auf zum Schrein des Thallo!«, ruft er, von Wanderlust gepackt, in den Wald hinein.

Sie taumeln durch die Gebüsche eines Abhangs herunter, bevor es langsam wieder bergauf geht und der Wald sich wieder lichtet. Dunya lässt sich nicht beirren und geht weiter vorweg. Gabriyel hingegen wendet seinen Blick noch einmal in Richtung seines Heimatdorfes in der Ferne. Bis auf den großen Glockenturm ist Viorell bereits gänzlich in blassen Nebelschwaden verschwunden. Er atmet tief durch und zuckt mit den Schultern. So holprig der Anfang war, kann es ja nur noch bergauf gehen …

»Hey, alles in Ordnung?«, ruft Dunya ihm zu.

Gabriyel schüttelt vorsichtig den Kopf. Seine Lippen formen ein Lächeln. »Alles in Ordnung. Ich komme schon.« So setzen sie gemeinsam ihren Weg fort und erreichen wenig Zeit später ihren Zwischenstopp.

(Musiktitel 5: Shrine Of Thallo)

Am Schrein des Thallo angekommen, betrachten beide die malerische Szene mit großen Augen. Das altertümliche Monument steht an einer spärlich bewachsenen Stelle des Waldes. Warme Sonnenstrahlen durchdringen das Laubwerk der Baumkronen, welche, leise im Wind wippend, dunkle Schattenflecken auf den bemoosten Waldboden werfen. Vor ihnen steht ein kleiner Altar aus verwittertem Gestein, welcher beidseitig von Felssäulen eingerahmt wird. Dahinter stehen zwei ineinander verschlungen gewachsene Buchen, die – als wären sie ewiglich miteinander vermählt – einen Bogen bilden, an welchem eine kreisrunde Ornamentscheibe, verziert von antiken Insignien, befestigt ist. An jener Scheibe hängt, im Hauch des Waldes baumelnd, ein gläsernes Windspiel, das beinahe stumme Klänge zwischen den hölzernen Stämmen widerhallen lässt. Drei Steintafeln stehen fest hinter dem Gebilde des verblassten Instruments, versehen mit Schriften aus besseren Tagen – doch auch sie geben der Zeit langsam nach.

In wohlbekannter Faszination beäugt Gabriel diese Schriften, auch wenn er sie nicht lesen kann. Dunya bemerkt nur noch, wie er tief Luft holt, als würde er weiter ausholen wollen. »Weißt du, Dunya, die Leute in unserem Dorf übermitteln sich seit Generationen die Fabeln des Thallo. Eine Gottheit, die einst diesem Schrein innewohnte«, sagt Gabriyel etwas sentimental.

»Man sagt, es war dessen Aufgabe, den Wald und den Nährboden der Lebewesen hier in ihrer empfindlichen Balance zu wahren.« Er wagt wenige Schritte zum Altar hin. »Vor langer Zeit befand sich hier ein Relikt, fest im Altar verankert. Aber irgendwann war es einfach verschwunden. Davon hat mir mein Großvater oft erzählt, als ich klein war«, fährt er fort.

»Hm. Dieses Windspiel klingt irgendwie … kahl«, wirft Dunya ein. »Als ob etwas an diesem Ort fehlen würde.«

Gabriyel nickt ihr zu. »Ja. Es gab damals sogar eine schöne Melodie von sich, die sich mein Großvater selbst auf der Laute beigebracht hatte. Jenes Lied spielte er mir fast jeden Abend zum Einschlafen vor … Doch das halbstumme Klingeln dieses Windspiels hat damit nicht mehr viel gemein«, antwortet Gabriyel leicht verdrossen.

In Gedanken versunken blickt er auf das traurig daherschwingende Instrument. »Seitdem dieses Relikt aus dem Altar gebrochen wurde – von wem auch immer – hat sich so vieles verändert. Auch die Tatsache, dass wir heutzutage Söldner für die Handelsrouten brauchen, stimmt mich nachdenklich. Mir wurde gesagt, dass es früher in dieser Gegend deutlich ungefährlicher war, als Reisender umherzufahren.« Er schwenkt seinen Blick zu Dunya zurück. »Aber … Das ist nur meine Eingebung, also lege diese Worte bitte nicht auf die Goldwaage«, ergänzt er, sich verlegen am Kopf kratzend.

Plötzlich raschelt es laut aus dem Dickicht an Gebüschen, die hinter ihnen die Mauer des Waldes bilden.

»Pssst! Da kommt was! Verstecken wir uns … Schnell!«, flüstert Dunya Gabriyel zu, als sie ihn flugs am Arm packt und hinter eine groß gewachsene Kiefer zerrt, wo die beiden sich mit angehaltenem Atem in Deckung begeben. Aufmerksam beobachten sie, was sich vor ihren Augen abspielt.

Zwei Golems treten aus dem Dunkel des Geästs ins Hell der Waldlichtung hervor: ein kleinerer, mit nach unten geneigtem Kopf, einen Blumenkranz umarmend. Und ein deutlich größerer, der den kleinen vor sich herzuschieben scheint.

»Sieh mal einer an«, zischt Dunya Gabriyel ins Ohr. »Der Kleine, Ramponierte da … Ist das nicht dein netter Spielkamerad von gestern?«

Gabriyel blickt dem jungen Golem aus der Ferne aufs Profil und erkennt dessen Verletzung am Auge sofort wieder. Der große Golem stupst den kleineren, verdutzt anmutenden zum Altar hin. Dieser schreckt kurz auf, als sei er aus seiner Geistesabwesenheit erwacht, und legt den Blumenkranz ehrfürchtig davor nieder. Eine kleine Träne kullert ihm aus den Augen.

»Das ist er wirklich! Sieht so aus, als sei dies die Schelte seiner Mutter … Kein Wunder, so wie er im Wald herumrandaliert hat … Er muss wohl eine Opfergabe darreichen, um Thallo und somit auch den Wald zu besänftigen – Buße tun, sozusagen«, stellt Gabriyel fest.

»Gut, dass du zwischen den Zeilen lesen kannst«, flüstert Dunya augenrollend.

Die beiden Golems verneigen sich demütig vor dem mit Blumen beschmückten Altar und halten eine Weile inne. Alles außer dem raschelnden Laub des Waldes und dem hohlen Windspiel versinkt in absoluter Stille. Als die zwei Golems wieder ihre Häupter heben, zögert der größere nicht lange, packt den kleinen am Arm und zerrt ihn – scheinbar frustriert – wieder mit ins Dickicht. Das Stampfen ihrer massiven Füße verhallt mit der Zeit, wodurch Gabriyel und Dunya sich wieder aus ihrem Versteck heraustrauen. Gabriyel blickt den beiden mit gemischten Gefühlen hinterher.

»Irgendwie tut er mir dennoch leid. Er ist schließlich noch ein Kind«, merkt er an.

»Tja. Wer so einen Mist baut, muss auch dafür geradestehen«, feuert Dunya spielerisch zurück. »Ungezogene Kinder, die das nicht lernen, enden später als die Leute, mit denen keiner was zu tun haben will.«

Sie schaut Gabriyel kurz an, doch er wirkt regungslos. Ihr entgleitet ein Seufzer. »Aber egal. Lektion gelernt. Nun zurück zum ursprünglichen Thema«, fährt sie fort.

»Hm?« Gabriyel schaut Dunya mit Ungewissheit an. »Meinst du dein Ziel? Wo musst du denn genau hin?«

»Ich habe etwas in den stillgelegten Kupferminen von Gladiol zu erledigen«, antwortet sie ihm bündig. »Ich muss da etwas aus einem Lager abholen. Möchtest du mitkommen oder doch lieber wieder nach Hause?«, fragt sie des Weiteren.

Sein ungewisser Blick weicht. »Was für eine Frage!«, antwortet er entschlossen. »Ich habe dir doch gesagt, dass ich die Welt sehen will. Zu Hause würde ich nur deprimiert herumgammeln und einen bedeutungslosen Tod sterben.«

Halbstark bäumt sich Dunya auf. »Ich hatte schon befürchtet, dass dich die Widrigkeiten der Wildnis dazu bringen, den Schwanz einzuziehen!« Sie klopft sich selbst auf die Brust. »Aber im Gegenteil – du hast Mumm!« Zufrieden grinst sie Gabriyel ins Gesicht. »Gut! Das war dann ein schöner Zwischenstopp! Nun, auf zu den Kupferminen!«, ruft sie mit leicht überspielter Abenteuerlust und gehobener Faust in die Waldlichtung hinein. Fast genauso, wie Gabriyel es vorher auch tat. Dieser schaut sie mit befremdlicher Miene an, bevor sie sich ihm abermals zuwendet. »Was schaust du so entgeistert?«, fragt sie. »Keine Sorge, ich werde einen Gang zurückschalten!«, versichert sie ihm mit ausgestreckter Zunge. Und so machen sie sich zu den stillgelegten Kupferminen von Gladiol auf.

Sie befinden sich bereits seit einigen Stunden auf Wanderschaft, als Gabriyels Aufmerksamkeit wegzudriften scheint. In sich gekehrt betrachtet er die Waldlandschaft, deren Aufstieg immer steiler zu werden scheint, und zieht sein Notizbuch und seinen Füllfederhalter aus seiner Tasche. Neugierig beäugt Dunya, was er da vorhat. Gerade setzt Gabriyel den Füller auf dem Papier an, um seine Gedanken niederzuschreiben, als Dunya einen Blick zu erhaschen versucht.

»Oho! Bist du etwa ein Hobbyautor?«, fragt sie ihn und stiert ihm über die Schulter. »Was steht denn da alles drin?«

Doch Gabriyel erschrickt sich und klappt das Buch hastig wieder zu.

»Äh … Das ist privat«, sagt er nervös.

Schmollend verzieht Dunya ihre Mundwinkel.

»Aber irgendwann … kann ich dir ja daraus vorlesen«, ergänzt er beschwichtigend, als er die Enttäuschung in ihrem Gesicht sieht.

»Na gut«, erwidert sie etwas geknickt. »Ein andermal dann … Aber lass mich nicht allzu lange warten!« Sie geht ein paar Schritte voran, sodass Gabriyel sich nicht zu sehr beobachtet fühlt. Gemächlich schlägt er das Buch wieder auf und setzt abermals zum Schreiben an.

(Musiktitel 6: To The Coppermines)

Endlich habe ich es aus dieser idyllischen Vorhölle herausgeschafft.

Endlich habe ich es gewagt.

Doch dass es bereits so schnell zu einer Konfrontation kommen sollte, hätte ich wirklich nicht erwartet. Ich glaube, ich bin in der Hinsicht noch viel zu blauäugig … Aber es ist zum Glück noch mal gutgegangen.

Vorsichtig schwenkt sein Blick zu Dunya hinüber, die noch immer locker vor ihm voranschreitet.

Ohne sie wäre ich jetzt wahrscheinlich klebriger Golem-Brei.

Ohne sie würde ich diese Zeilen auch nicht verfassen können.

Ohne mit der Wimper zu zucken, hat sie mir geholfen und meine Sachen wieder eingesammelt. Als wäre das selbstverständlich.

Doch wer ist diese Dunya überhaupt? Was ist ihr wahres Ziel, und was hat sie wirklich in Gladiol, geschweige denn den Kupferminen verloren? Zumindest macht sie, abgesehen von ihrer Geheimniskrämerei, einen hilfsbereiten und aufrichtigen Eindruck … Auch wenn sie wohl manchmal das Herz ein Stückchen zu weit auf der Zunge trägt.

Ich bin mir sicher, dass dieser kurze Ausflug mit ihr bestimmt nicht langweilig werden wird.

… Langeweile. Gerade das hat mich doch so gestört, diese ewige … Langeweile.

Er blickt kurz in den Himmel hinauf und schaut einem Schwarm von Zugvögeln hinterher, die unter den Wolken ihre Kreise ziehen.

Wo wird mich diese Reise noch hinführen? Welche Orte werde ich entdecken? Wem werde ich noch begegnen? Und werden uns noch weitere Gefahren erwarten?

Ein Grinsen formt sich in seinem Gesicht.

Wie dem auch sei …

Großvater Ennio …

Ich habe es endlich geschafft.

Deine letzten Worte, sie werden endlich in die Tat umgesetzt.

»Gabriyel!«, ruft Dunya aus der Entfernung. »Erde an Gabriyel!«

Er schnellt auf, als wäre er aus einem Tagtraum erwacht. Ohne einen weiteren Blick auf das Geschriebene zu werfen, klappt er sein Buch zu und lässt es wieder in seiner Tasche verschwinden. Besorgt, doch glückselig.

»Da vorne! Wir sind schon fast da!«, ruft Dunya erneut, als sie die Kupferminen ortet, welche abschüssig in einer großen Felswand am Fuße des mit karg bewachsenen Nadelbäumen gespickten Gebirges ihren Eingang haben.


Kapitel 4: Die Spieluhr

Sie schreiten in den Schatten hinein, welcher die letzten Reste des Tageslichts verschluckt, und vor ihnen tut sich eine riesige Auswölbung innerhalb des Bergwerks auf. Überall, wo man hinsehen kann, erblicken sie robuste Massivholzbarren, die die Decke an Ort und Stelle halten sollen. Jeder einzelne Schritt hallt mehrere Male zurück; selbst die von den Stalaktiten herabfallenden Wassertropfen verdoppeln und verdreifachen sich klanglich beim Aufprall auf dem feuchten, felsigen Boden der Höhle. Einer dieser Tropfen fällt Gabriyel direkt auf die Stirn, als er misstrauisch die Konstruktion betrachtet.

»Hast du keine Angst, dass uns hier etwas auf den Deckel fällt?«, wendet er sich an Dunya.

Diese zuckt nur mit den Schultern. »Meine Eltern haben die Statik hier mitentworfen und auch die Bauarbeiten beaufsichtigt. Die sind wirklich pingelig, da kann nicht viel passieren.«

Trotz dessen knarzt es überall, als würden die Balken ächzend dem Gewicht des Bergs bald nachgeben.

»Wir werden sehen«, antwortet er ihr misstrauisch, als er sich das Nass aus dem Gesicht wischt.

Die beiden betreten einen großen Raum innerhalb des Bergwerks, dessen Boden mit Schubkarren und ein paar ausrangierten Güterloren, hingeworfenen Schaufeln und Spitzhacken gespickt ist. Der Großteil dieser Werkzeuge ist bereits von einer grünen Patina überzogen. Vereinzelt wachsen Baumpilze, die sonst nur im Wald gedeihen, an den Stützbarren. Offenbar hat der Zahn der Zeit hier schon zur Genüge genagt.

Gabriyel kann nicht anders, als Dunya auf den Zustand der Umgebung anzusprechen. »Ähm, weißt du eigentlich, seit wann dieses Bergwerk stillgelegt ist?«, fragt er sie neugierig.

Kurz stoppt sie ihren Gang und blickt an die Decke, während sie überlegt. »Nun, meine Eltern arbeiten seit etwa achtzehn Jahren als Kartographen in Suntra, also ist diese Mine wohl seit fast zwei Dekaden erschöpft. Sie meinten, dass Gladiol diese Monstrosität vor ungefähr fünfundzwanzig Jahren in Auftrag gegeben hat, weil sie hier eine dicke Kupfererzader gefunden hatten. Dauerte aber nicht lange, dann war Schluss«, antwortet sie ihm, die einzelnen Punkte an ihren Fingern abzählend. »Aber gerade deswegen sollten wir vorsichtig sein. Niemand weiß, was uns an solchen verlassenen Orten erwarten könnte. Waldgolems, deren Lebensraum gerodet wurde, verirren sich gerne in solche Minen, um sich ein neues Zuhause zu suchen.«

Sie schnappt sich eine der rostigen Spitzhacken vom Boden und schwingt sie einmal in die Luft. Die Hacke fliegt nicht vom Stiel weg, also kann man sie scheinbar noch benutzen.

»Mir wurde mitgeteilt, dass da hinten, ganz weit hinten, ganz am Ende der Güterschienen rechts ein versteckter Lagerraum ist.« Sie lehnt das Werkzeug auf ihre Schulter. »Lass uns dort mal nachsehen!«

Mit Vorsicht begeben sich die beiden genau dahin, und sie enden wenig später vor einer nichtssagenden Felswand am Ende einer Sackgasse.

»Ich sehe hier absolut gar nichts«, spricht Gabriyel unruhig.

»Also scheint unser Ziel seinen Zweck ganz hervorragend zu erfüllen!«, antwortet Dunya zuversichtlich und klopft bedächtig mit der Rückhand gegen einen Teil der Wand, die ihr ein dumpfes Geräusch zurückwirft. »Halte mir bitte den Rücken frei, und gib mir ein Signal, wenn dir etwas seltsam vorkommt. Ich werde ungerne beim Klopfen von irgendwelchen Wesen weggefrühstückt«, bittet sie Gabriyel inständig.

Dieser dreht sich zum Tunnelgang um und verschränkt etwas missmutig seine Arme ineinander, während Dunya weiterhin die Wand nach einem Hohlraum abklopft. Als sie auf eine verdächtige Stellestößt, ritzt sie nervös mit der Spitze ihres Werkzeugs vorsichtig eine Kontur in die Wand. Einige Minuten vergehen, bis die Wand ihre Stabilität verliert und zu Geröll in sich zusammenfällt.

»Hier rein!«, leitet sie Gabriyel hastig an.

Die beiden kriechen flugs durch den versteckten Eingang in eine Vorratskammer, die offenbar gut gegen die Witterung abgedichtet wurde. Es wirkt beinahe wie ein trockengelegter Raum, inmitten einer Tropfsteinhöhle.

Kaum angekommen, lässt Dunya ihr Gepäck fallen. Sie spurtet nervös zu den Bücherregalen am Ende des Raumes, wühlt in der Zettelwirtschaft auf dem großen Schreibtisch in der Mitte des Gefildes herum und reißt die Schubladen wüst aus ihren Schienen heraus. »Mist! Es muss doch irgendwo hier sein!«, wütet sie umher. In ihrer Toberei vernimmt sie zuerst nicht die Einwürfe von Gabriyel.

»Dunya? Hallo, Dunya? Was zum Teufel machst du da? Hey!«, ruft er ihr entgegen.

Frustriert schlägt sie einen Stapel Bücher auf den Boden.

»Dunya. Rede bitte mit mir«, spricht er in beruhigendem Ton.

»Ah, es ist zum Haareraufen!« Mit voller Wucht tritt sie gegen die Bücher, die sie soeben auf den Boden der Lagerkammer geschmettert hat. Dutzende Seiten aus vergilbtem, verwittertem Papier fliegen durch die Luft, ganz abgesehen vom restlichen Krimskrams, den sie herumschleudert.

»Beruhige dich doch!«, interveniert Gabriyel mit vorgehaltenen Händen. »Wenn du hier alles durcheinanderwirbelst, wirst du auf die Schnelle nichts finden. Wonach suchst du eigentlich?«, fragt er sie besänftigend.

Dunya lässt sich schwer aus ihrer blinden Rage bringen, doch schlussendlich lässt sie verzweifelt die Schultern hängen. »Oh Mann, die Lage ist doch ernster, als ich zugeben wollte«, ruft sie betrübt in den Raum.

»Dunya? Erde an Dunya! Sprich mit mir. Ich höre dir doch zu«, teilt Gabriyel ihr besorgt mit, während er mit einer Hand vor ihrem Gesicht herumwedelt.

»Ah … Hier soll etwas sein, das ich unbedingt auftreiben muss, bevor es das Sultanat findet. Eine Spieluhr«, erklärt sie ihm angespannt, als sich ihre Schnappatmung langsam wieder beruhigt.

»Eine Spieluhr? Was willst du denn mit einer Spieluhr anfangen?«, fragt Gabriyel seine unruhige Kumpanin.

Sie lässt ihre Blicke wieder aufgeregt durch die Kammer schweifen, ohne Gabriyel ins Gesicht zu schauen. »Meine Eltern meinten nur, dass es dringlich ist. Und dass ich die Spieluhr in meinen Besitz bringen muss.«

»Warum hast du mir das nicht im Voraus gesagt, Dunya? Da erlauben wir uns Zwischenstopps, obwohl du es eigentlich eilig haben solltest?«

Durch diese Realisation verliert Dunya abermals die Fassung, und sie durchwühlt weiterhin völlig ziellos das Mobiliar der Lagerkammer. »Scheiße!«, zetert sie lautstark. »Mensch! Kennst du das nicht, wenn du gemütlich nach Hause kommst, es plötzlich heftig drückt, du es gerade so bis vor die Toilettentür schaffst und richtig Bammel hast, dass du dir gleich einmachst?!« Während sie ihre seltsame Analogie kontextfrei erläutert, durchforstet sie weiterhin die Kammer, als wäre sie komplett wildgeworden.

Nach kurzer Überlegung reagiert Gabriyel auf ihre Frage. »Äh … ja?«, antwortet er sichtlich zerstreut.

»Na also! So geht es mir gerade!«, prustet sie zurück und wühlt in der nächsten Ecke, weiterhin Sachen um sich werfend.

Gabriyel zuckt nur mit den Schultern. Während Dunya weiterhin nicht Herrscherin ihrer Sinne ist, ortet er beiläufig eine Vitrine an der ihm gegenüberliegenden Wand, durch deren Glasscheiben recht eindeutig ein ungewöhnliches Ornament zu erkennen ist. Wortlos geht er dorthin, Dunyas chaotische Wuselei ignorierend, und öffnet die Tür des verglasten Möbelstückes.
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Ihm fällt ein würfelartiger Gegenstand entgegen – beinahe auf seinen Kopf, doch er tritt noch rechtzeitig beiseite. »Huch?!«, erschrickt er sich. Als das Objekt dumpf auf dem Boden aufschlägt, schreckt Dunya aus ihrer Wühl-Trance auf und schreitet zu Gabriyel hinüber.

(Musiktitel 7: Melodious Casket)

Prompt springt der Deckel des Würfels auf, und ein darin befindlicher Mechanismus setzt sich in Gang. Eine melancholisch-schöne Melodie erfüllt die Kammer, deren dicke Luft eben noch von Dunyas Wühlwut durchzogen war. Ihre Stimmung schwingt sofort in einen – für sie ungewöhnlichen – Fokus um. Erwartungsvoll hebt sie das Objekt auf und beäugt es genauer.

»Das müsste es doch sein, oder?«, fragt Gabriyel.

Plötzlich vernimmt Dunya einen stechenden Schmerz in ihrer Handfläche und lässt den Würfel reflexartig fallen. »Autsch!«, ruft sie laut. »Ich glaube, das Mistding hat mich eben gepiekt!«, äußert sie erschrocken und hebt ihn wieder auf. Sie dreht und wendet das Ding, während es unablässig vor sich hin tuckert, doch sie erkennt nichts, was sie gestochen haben könnte.

»Sicher, dass du dir das nicht nur einbildest?«, fragt Gabriyel sie schnippisch, doch Dunya rollt nur mit den Augen und zeigt ihm ihre Handfläche. Er bemerkt, wie aus einer klitzekleinen Wunde ein winziger Tropfen Blut hervorlugt. »… oder auch nicht«, schlussfolgert er schulterzuckend.

»Wie auch immer, das Äußere deckt sich mit der Beschreibung … Ich frage mich nur, wozu dieses Ding gut sein soll«, fährt Dunya rätselnd fort.

Gabriyel räuspert sich. »Auch die schönsten Rosen haben Dornen«, redet er geschwollen.

Dunya wendet genervt ihren Kopf in seine Richtung. »Quatsch nicht so einen Unsinn, du Süßholzraspler!«, ruft sie, als sie ihm kräftig auf die Schulter haut.

Er zuckt durch die Wucht zusammen. »Aua! Was soll das?!«, ruft er ihr erschrocken entgegen und setzt einen vorwurfsvollen Blick auf.

»Irgendwie kommt mir diese Melodie aber wirklich unheimlich bekannt vor«, fährt Dunya unbefangen fort.

»Wie meinst du das?«, fragt Gabriyel, seine gebeutelte Schulter streichelnd.

»Schwer zu beschreiben. Als ob mir dadurch verschwommene Bilder in den Kopf kommen«, antwortet sie mit fast flüsternder Stimme. »Ist aber erst einmal egal. Wir haben das Ding, also sollten wir jetzt hier raus.«

Gabriyel lässt kurz das Genick knacken. »Wenn du meinst. Du hast es ja schließlich eilig.«

Dunya nickt ihm zu, schließt die Spieluhr und steckt das würfelförmige Gebilde in ihre Tasche.

(Stille)

Geschwind machen sich die beiden auf den Rückweg aus dem Bergwerk heraus. Just in dem Moment, in welchem sie die Mulde am Eingang der Mine verlassen, sehen sie, wie eine große Gestalt in Messingrüstung ihren Weg blockiert. Neben ihm lehnt ein schlaksig aussehender Mann an einen Nadelbaum und schreibt etwas nieder.

Dunya erschrickt. »Scheiße! Wir haben uns zu viel Zeit gelassen!«

»Wer soll das denn sein?«, wirft Gabriyel fragend ein.

Der Mann in der Rüstung knackt mit seinem kantigen Kiefer und blickt die beiden zornig an. »Schweigt. Und rückt raus, was ihr eben entwendet habt«, spricht er aus seinen schmalen Lippen. Sein Gesicht ist ungewöhnlich fahl; er wirkt kränklich, aber furchteinflößend.

»Wie bitte?! Was ist hier los?«, spricht Gabriyel verunsichert.

»Dunya Güneş, du bist verhaftet wegen Unterschlagung eines Nationalschatzes von Tigris! Und du da – du, als direkter Komplize – auch gleich mit!«, ruft der Mann in Rüstung inbrünstig.

»Da habt ihr wohl die Falsche. Das ist nicht mein Name!«, speit Dunya zurück.

Bedrohlich hebt der Mann in der Rüstung seine Brust an und legt die Hand an den Griff seines Kurzsäbels.

Verängstigt weicht Gabriyel einen Schritt zurück. »Was?! Unterschlagung eines Nationalschatzes? Dunya?!«

Doch sie starrt den Mann nur schwer schnaubend und mit entrüstetem Blick an.

»So ist es. Ihr werdet euch jetzt fügen und ohne Widerrede mitkommen!«, raunzt dieser.

»Vergiss es! Ich lass mich doch nicht von dir herumkommandieren!«, keift Dunya. Demonstrativ spuckt sie ihm vor die Füße.

In kalter Wut stiert die Wache zurück. »Ihr ehrenlosen Würmer wollt euch einem tigrischen Stadtoffizier also nicht einmal nach Aufforderung ergeben.« Bedrohlich ballt er die Fäuste zusammen. »Dann eben mit Gewalt.«

Über seine Schulter hinweg adressiert er seinen Begleiter, ohne seinen Blick von Gabriyel und Dunya abzulassen.

»Elyar, ich kümmere mich alleine um diese halben Portionen. Erstatte Bericht bei Yeshe, und zwar prompt«, befiehlt er seinem knochigen Anhang, welcher noch immer vor sich hin kritzelt. Schnell zieht der dürre Mann stumm seine Feder durch sein Notizheft, nickt dem Stadtoffizier zu und verlässt rasch das Geschehen.

Sofort steuert der tigrische Soldat geradewegs – mit seinem von Zornesfalten und finsterem Blick durchzogenen Gesicht – auf Dunya und Gabriyel zu.


Kapitel 5: Die vom Schatten gebrochenen Knochen

(Musiktitel 8: Impending Danger!)

Gewaltsam will der Stadtoffizier Gabriyel anpacken, doch dieser ist von der Situation völlig überrumpelt und bekommt den Übergriff nicht rechtzeitig mit.

Wie von einer Spinne gestochen, grätscht Dunya zwischen die beiden, greift den gepanzerten Mann beim Handgelenk und hält ihn, zornig blickend, in Schach. »Was soll das werden?«, fragt sie ihn mit erhobener Stimme. »Du bist doch wegen mir hier! Er hat nichts verbrochen! Lass ihn aus dem Spiel!«

Doch er schüttelt ihren Griff ab und holt zum Schlag aus. Dunya blockt diesen Angriff mit Mühe ab und stößt ihren Gegner mit vollem Körpereinsatz von sich weg. Aufgeregt grübelt sie: Womit hab ich das verdient?

Der gepanzerte Kontrahent taumelt kurz, fängt sich aber schnell wieder. Daraufhin grient er seine beiden Gegner nur hämisch an.

»Was grinst du mich so blöde an?«, keift Dunya. Die Reaktion auf ihre Frage bleibt jedoch aus; ihr Gegner neigt nur den Kopf leicht zur Seite, während er die beiden weiter anstarrt. Als er plötzlich beginnt, auf sie loszustürmen, zuckt Dunya mit den Augenbrauen und macht einen Satz rückwärts. Ruckartig greift sie sich Gabriyel und wirft ihn aus dem Geschehen heraus. Er fliegt geradewegs über den ausgestreckten Schlagarm des Offiziers und landet einige Meter entfernt hakelig auf seinen Füßen. Er stolpert einen Schritt nach vorne und landet auf seinen Knien. Wo hat sie denn diese Kraft her?! Er steht wieder auf und verfolgt verwundert den Kampf der beiden.

Ein Schwall von Faustschlägen prasselt auf Dunya ein. Sie bemüht sich, jeden Angriff zu parieren. Ihr ist bewusst, dass sie nicht mehr lange ihre Verteidigung wahren kann, also holt sie in einem kurzen Moment der Klarheit aus, um dem Gegner einen Kinnhaken verpassen zu können – doch dieser knickt seinen Oberkörper beiseite und kontert ihr umgehend mit einem Schlag, der sie im Gesicht trifft. Darauf bedacht, nicht weiter einstecken zu müssen, schlägt sie einen Flickflack nach hinten und gewinnt somit an Distanz.

Sie fasst sich an die – durch den Treffer rot angeschwollene – linke Wange. Auch ihre Lippe wurde in Mitleidenschaft gezogen. Erzürnt wischt sie sich das Blut aus dem Gesicht.

Aufmerksam verfolgt Gabriyel das merkwürdige Gehabe des Offiziers aus sicherer Ferne.

Träume ich, oder hat dieser Typ eben seine Wirbelsäule wie einen Strohhalm geknickt?, denkt sich Dunya. Nein, das muss ein Hirngespinst gewesen sein. Und wieso zieht er nicht sein Schwert?

Dunya nimmt ihren Kontrahenten genau ins Visier und gerät erneut ins Grübeln: Ich muss ihn irgendwie dazu bringen, seine Deckung zu verlieren. Sie wendet ihre Blicke nach rechts und links, um einen Weg für ihre geplante Offensive auszuloten. Ich versuche nach links zu sprinten, damit Gabriyel sein offensichtliches Ziel wird. Die Blechbüchse wird ihn dann sicherlich angreifen wollen. Und sobald sein Rücken frei ist, gibt’s was auf die Zwölf!

Sie sprintet zu ihrer Linken los, während sie ihren Gegner im Auge behält – doch dieser bewegt sich im selben Tempo parallel zu ihr, um ihr einen möglichen Fluchtweg abzuschneiden. Verdammt! Genau so sollte es eben nicht laufen!

Dunya bremst in die Hocke ab, doch ihr Kontrahent stoppt auch direkt seine Bewegung in der Diagonalen. »Hah! Was ist los? Hab ich dich so sehr verzaubert, dass du mit mir Walzer tanzen willst, oder was?«, speit sie ihrem Gegenüber entgegen.

Als die beiden im Stillstand ihre geladenen Blicke austauschen, versucht Gabriyel erneut, die Situation zu bewerten: Wieso stehe ich eigentlich nur dumm herum? Sie hat mir aus dem Schlamassel geholfen, also kann ich genauso mein Bestes für sie geben!

Abermals ignoriert der kantig aussehende Mann in Messingrüstung Dunyas Provokationen, doch sie sieht für ihren Plan einen möglichen Angriffspunkt. Sie wagt ihr Glück, stürmt auf ihn zu und setzt im Sprung zum Tritt an. Der Offizier verbiegt sich auf komplett unnatürliche Weise. Ihr Angriff geht ins Leere. Sie kracht mit ihrem Rücken unsanft auf dem Boden auf. Liegend wendet sie ihren Kopf zum Offizier und schaut ihm schmerzverzerrt auf seinen spitzen Kiefer.

Gabriyel beobachtet weiterhin fokussiert das Geschehen. Kann mir das einer mal erklären?! Ich spinne also doch nicht! Ein jeder Mensch hätte sich bei einer solchen Bewegung die Wirbelsäule gebrochen!

Laut hustet Dunya auf. »Das ist doch unmenschlich. Hat dich etwa ein Flummi zur Welt gebracht?«, keucht sie, ihr Gesicht entgleist.

Gabriyel will nicht weiter nur der Zuschauer sein. In Windeseile huscht er zu den Kämpfenden hinüber.

Der Offizier lässt mit geballten Fäusten die Knöchel knacken, springt aus der Hocke in Dunyas Richtung und dirigiert seine geladene Pranke direkt nach unten, um seine auf dem Grund liegende Gegnerin dem Erdboden gleich zu machen.

Doch bevor seine Faustknochen Kontakt mit ihr machen, springt Gabriyel mit seinem Bo dazwischen und blockt unter großer Anstrengung den Schlag ab. »Lass sie in Ruhe …!«, faucht er den Offizier mit zittriger Stimme an.

»Hah. Ich habe mich also doch nicht in dir geirrt!«, schmunzelt sie Gabriyel mit schmerzverzerrtem Gesicht zu.

Mit seinen Händen noch immer in der Parade des Schlagstocks von Gabriyel verwickelt, lässt der Offizier seinen Unterkörper wie ein Gummispielzeug ruckartig nach rechts schnellen. Mit seinen losen, umher schwingenden unteren Extremitäten verpasst er Gabriyel einen Tritt in die Nieren. Er wird beiseite geschleudert.

Eisern erfasst Dunya diese Gelegenheit. Mit ihren Beinen nimmt sie den Kopf des Gegners in die Schere. »Zurück zum Absender!«, brüllt sie noch, als sie aus dem Liegen heraus mit voller Wucht seinen Kopf in den Boden rammt. Der Einschlag befördert ihn wie einen Zelthering ins Erdreich. Sofort sackt er in sich zusammen.

(Stille)

Erschöpft rollt sich Dunya nach hinten ab. Sie steht vorsichtig auf, nachdem sie etwas Distanz gewonnen hat. »Wer oder was ist das?«, spricht sie entrüstet zu sich selbst. Langsam nähert sie sich dem Offizier, dessen Kopfoberseite im Boden steckt. Sofort fällt ihr ins Auge, dass sein Becken und sein Genick komplett verdreht sind.

»Pass auf!«, ruft Gabriyel ihr zu.

Rasch bemerkt sie, wie die Beine des Offiziers ungewöhnlich herumzappeln. Als würde man ihn an Fäden gewaltsam in die Vertikale ziehen, schnellt er plötzlich in die Höhe. Entsetzt weicht Dunya zurück. Der zertrümmerte Hinterkopf des tigrischen Soldaten hängt an seinem Rücken herunter; die blutverschmierte Schädeldecke steckt noch in der Erde.

Eigentlich müsste dieser Mann mausetot sein. Die Überreste seines Kopfs recken sich ruckartig auf die Schultern zurück. Das, was von seinem Gesicht übrig geblieben ist, ist von einem grausigen Ausdruck gezeichnet, rührt jedoch keinen Muskel, als er wie erstarrt nach vorne umfällt. Ein düsterer Schatten weicht ihm aus dem Körper – aus seinem Mund, seinen Augen, seinen Nasenhöhlen.

Mit apathischem Blick auf das Erscheinungsbild des verstümmelten Mannes nähert sich Gabriyel seiner fassungslosen Mitstreiterin.

Die Überreste des Offiziers fallen in sich zusammen, als würde er aus Bauklötzen bestehen. Prompt lösen sich diese in schwarzem Staub auf, als hätte es ihn nie gegeben, als wäre alles nur ein schlechter Traum gewesen.
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»Was war das?! Hast du eben dasselbe gesehen wie ich?«, fragt Dunya sichtlich verstört den ebenso perplexen Gabriyel.

»Dieser … Schatten etwa?«

»… Ja.«

»… Wie sich der Mann verkrümmt und verzerrt hat?«

»Ja!«

»… Oder wie er sich plötzlich aufgelöst hat?«

»Doppelt ja!«, ruft sie ins Leere.

Entgeistert wendet sie sich wieder Gabriyel zu. »Fassen wir noch einmal zusammen … Der hat nichts mehr gesagt, nicht einmal seine Waffe gezogen. Er hat sich wie Gummi verbogen und …!« Dunya stottert bei dem Versuch, ihre Gedanken zu ordnen.

»Du … du hast ihm buchstäblich den Kopf zertrümmert. Er hat sich … trotzdem wieder aufgerichtet. Und … am Ende entfleuchte seinen Körperöffnungen dieser … Schatten«, ergänzt Gabriyel. »Und dann … löste er sich einfach auf.« Seine Augen verdrehen sich bei dem Gedanken daran. »Dafür muss es doch irgendeine plausible Erklärung geben!«

Dunya nickt ihm entrückt zu, überlegt kurz, stampft aber nur frustriert auf. Vehement schüttelt sie den Kopf, als könne sie sich auch keinen Reim daraus machen. »Egal! Bevor wir hier den Verstand verlieren und uns in Spekulationen verfangen, müssen wir erst einmal die Fakten sortieren: Tigris wird jetzt nicht nur hinter mir, sondern auch höchstwahrscheinlich hinter dir her sein. Und das, was sie uns vorwerfen werden, wird noch viel schlimmer sein als das, was ich am Nacken habe.«

Missmutig versinkt Gabriyel in Gedanken. Gibt es Gründe dafür, dass sie mir Sachen verschweigt …? Hat sich der Offizier einen Vorwand aus der Luft gegriffen, oder hat er tatsächlich die Wahrheit gesagt? »Dunya … Was hat es mit den Anschuldigungen auf sich?«, fragt er. »Hast du mir etwas zu sagen?«

Unangenehm getroffen schreckt Dunya zurück. »… Es stimmt … Ich bin angeklagt.«

(Musiktitel 9: Premonition/Departure)

»Ist das dein Ernst? Du bist angeklagt, wirst verfolgt und machst Abstecher ins Dickicht des Waldes, obwohl du dich um dich selbst kümmern solltest?! Du musst mehr auf dich Acht geben!«, wirft Gabriyel mahnend ein.

»Das sagt der Richtige!«, antwortet Dunya erbost und türmt sich auf, den Waldgolem mimend. »Uhhh-uhhh-uhhh. Lust, mit Mensch zu spielen. Uhhhuhh-uhh, Mensch plumpst Bach, Mensch gleich Matsch!« Wild fuchtelt sie umher, hebt einen kleinen Kiesel vom Boden auf und wirft diesen in Gabriyels Richtung. »Doch dann kam deine wunderschöne, grazile, katzenhafte Retterin und hat mit ihren ›Titanfäusten‹ dem Golem gezeigt, wer hier hämmert!«

Gabriyel kratzt sich an der Stirn.

»Katzenhaft …«, flüstert er still vor sich hin. »Na, sicher. Und umsichtig wie ein Elefant im Porzellanladen.« Er streicht sich über die Stelle, an welcher sie ihm vor nicht allzu langer Zeit versehentlich mit dem eigenen Kampfstab eine Flanke verpasst hat. »Schön, wenn der Schmerz nachlässt …«, haucht er in sich hinein.

»Hast du was gesagt?«, fragt Dunya ihn, nach wie vor in ihre Rolle vertieft.

»Nein, nein. Ich habe nichts gesagt«, revidiert er sofort.

Sie blickt ihn mit einer Skepsis an, die er nur einem Richter zutrauen würde.

»Ist ja gut, ist ja gut, ich habe es kapiert …«, sagt Gabriyel schmollend.

»Gut, dann lass mich ausreden, wenn du mich schon fragst!«, brüskiert sie sich und zieht die Spieluhr aus ihrer Tasche. »Dieses Ding scheint wichtig zu sein. Ich verstehe aber nicht, warum ich es mitnehmen sollte. In ihrer Hektik haben mir meine Eltern lediglich gesagt, dass ich es wegschmuggeln muss, damit es hier nicht von den tigrischen Behörden gefunden werden kann. Ich vermute, wenn man das Teil hier entdeckt hätte, gäbe es auf kurz oder lang einen eindeutigen Bezug zu den Bewohnern meines Heimatortes. Und ich kann nicht verantworten, sie in Schwierigkeiten zu bringen.«

Gabriyel stupst sie sanft an. »Gut … Dann sag mir doch mal, wo du überhaupt herkommst. Das hast du bis jetzt versäumt«, merkt er an.

Nervös guckt Dunya ihm in die Augen, als wäre sie ein in die Ecke gedrängtes Raubtier, das seine Brut verteidigen muss. Sie atmet tief durch, und der gebeutelte Eindruck verlässt ihre weichen Gesichtszüge. »Suntra heißt mein Heimatort. Versteckt hinter den Hitzespiegelungen der Wüste; kein Außenstehender kennt ihn, und so soll es auch bleiben!«

Neugierig schaut Gabriyel sie an. »Von diesem Ort habe ich tatsächlich noch nie gehört«, sagt er. »Liegt das etwa in Tigris?«

»Helles Köpfchen!«, antwortet sie ihm und hält inne. Nach kurzer Überlegung ergreift sie erneut das Wort. »Bei dir kann ich eine Ausnahme machen. Ich zeige dir den Ort persönlich … falls du denn mitkommen möchtest.« Ein bisschen verzagt grinst sie ihn an.

»Du würdest mich tatsächlich an diesen geheimen Ort mitnehmen?«, fragt er sie.

»Nicht dass du jetzt noch eine großartige Wahl hättest. Mitgefangen, mitgehangen«, entgegnet sie ihm salopp.

Gabriyel fällt es wie Schuppen von den Augen, als er realisiert, in welcher Lage er sich wirklich befindet. »Mist, das habe ich gar nicht bedacht! Der Begleiter des Offiziers wird mich auf jeden Fall beim Sultanat als Straftäter melden … Wenn ich jetzt nach Hause gehe, würde man mich bald festnehmen und einen Tigris-Spieß aus mir machen, falls meine Eltern nicht vorher auf die Idee kommen, mir den Hals umzudrehen!« Angestrengt beißt er die Zähne zusammen. »Ich habe anscheinend wirklich keine Wahl. Danke für deinen Vertrauensvorschuss. Gerne komme ich mit dir«, fährt er fort und lächelt Dunya zaghaft an, als wüsste er nicht genau, was er sonst machen sollte.

Stutzig vernimmt sie seine aufgesetzte, von gemischten Gefühlen geplagte Miene. Sie stellt sich direkt vor ihm hin und holt aus. Es klatscht so laut, dass die Vögel, die in den nadeligen Laubwerken der umstehenden Bäume nisten, fluchtartig das Weite suchen.

»Aua! Warum immer auf meine Schulter?! Warum immer dieselbe Stelle?!«, ruft Gabriyel unter der gefühlten Pein eines schweren Sonnenbrandes.

»Wo ist das Problem? Ich finde halt, dass du ganz dufte bist. Ein Schulterklopfer stärkt die Freundschaft und gibt dem Bewusstsein einen eisernen Halt!«, antwortet sie euphorisch und laut lachend. »Also los, Junge! Wenn du schon nach Suntra mitkommen willst, musst du Schritt halten können!«

Gabriyel rollt mit den Augen, richtet sich wieder aus seiner gekrümmten Haltung auf und nickt ihr in gutgläubiger Zuversicht zu.




AKT II – WÜSTENSTAUB, IM WINDHAUCH GEFANGEN –


Kapitel 6: … weist den Weg nach Suntra

(Musiktitel 10: Travel To Suntra)

Inzwischen ist auf unserer weiteren Reise bereits mehr als eine Woche verstrichen. Wir haben in der Zwischenzeit eine gute Distanz zurückgelegt.

Zwischenzeitlich sind wir in Curvisa, südöstlich der Kupferminen angelangt, um unseren Proviant aufzustocken. Ich war bislang noch nie dort gewesen, also wusste ich nicht, was uns dort erwartet. Aber die Optik dieses Ortes kam mir vertraut vor. Fachwerkhäuser, wie man sie auch in Viorell finden würde, und ein mit Pflastersteinen ausgelegter Marktplatz, der allerdings nicht ganz so geschäftig ist wie der zu Hause. Die Anwohner waren überraschend freundlich und zuvorkommend. Irgendwann kamen wir an einem vollbepackten Wirtshaus vorbei, vor welchem gerade der Inhaber auf seiner hölzernen Veranda – mit einer dicken Pfeife im Mund – seine kurze Pause verbrachte. Als wir ihn fragten, ob es ein freies Zimmer gäbe, hat er uns nur schallend angelacht. »Wir haben gerade Hochsaison!«, kicherte er uns entgegen. »Aber auf der Straße könnt ihr nicht schlafen. Da würden euch die Wachen sofort aufgreifen.«

Ratlos schaute ich Dunya an, und sie zuckte auch nur mit den Schultern.

»Ihr seht aber recht arglos aus. Wenn ihr nichts findet, könnt ihr in unserem Pferdestall übernachten. Vorausgesetzt, ihr striegelt am nächsten Morgen die Pferde; mehr verlange ich nicht im Gegenzug.«

Ein äußert zuvorkommender Vorschlag. Schließlich hatten weder Dunya noch ich in irgendeiner Weise Bares dabei. Und obwohl ich Pferde immer ein wenig furchteinflößend fand und bislang die Faszination für diese Tiere nicht ganz verstehen konnte, stellten sie sich doch als handzahm und pflegeleicht heraus. Ich kann also einen Punkt auf meiner »Muss man mal gemacht haben«-Liste abhaken. Freundlicherweise gab uns der Wirt noch ein paar Essensreste mit, und wir verabschiedeten uns.

Daraufhin machten wir uns nach Südosten in Richtung des Grenzübergangs zur Region von Tigris auf, wo wir nach einer längeren Wanderschaft ankamen.

Ein Stück weit dahinter erstreckte sich bereits die Wüste. Ihre meterhohen Sanddünen, welche im Laufe des Tages zu wandern scheinen, haben einen besonders imposanten Eindruck auf mich gemacht. Die Leute aus Tigris titulieren dieses Gebiet schlicht »Die Wüste von Erhu«, so ließ ich es mir von Dunya sagen. Ansonsten ist eine Wüste eben eine Wüste. Hier und dort steht ein einsamer Kaktus, und ab und an kann man Aasgeier erspähen, die hoch oben in der Luft ihre Kreise über vereinzelte, sich in der Sonne wärmenden Echsen ziehen.

Es dauerte nicht lange, bis mir das ungewöhnlich extreme Klima auf den Kreislauf schlug und ich beinahe das Bewusstsein verlor. Doch meine Gefährtin hat glücklicherweise Erfahrung mit dieser schroffen Umgebung und hat kurzerhand einem Kaktus einen Arm abgehauen, um mir seine wässrige Füllung in den Mund zu kippen. Ich weiß nur noch, dass sie mir ein paar Mal »Reiß dich zusammen, Junge! Wir haben die Höhle gleich erreicht!« ins Ohr gebrüllt und mich dann buchstäblich mitgeschliffen hat. Und kaum wird es dunkel in der Wüste, merkt man deutlich, wie die Temperaturen ins andere Extrem herabsinken. Und zwar wird es deutlich kälter, als es das jemals zu Hause werden könnte. Dunya hatte die ganze Zeit ihre Karte zur Hand, und wir kamen an einer verlassenen Höhle an, die uns vor der Witterung heute Abend, während wir nächtigen, schützen soll.

Nun sitze ich also, in eine Decke gehüllt, hier, abermals vor einem Lagerfeuer. Dunya liegt bereits auf ihrer Decke und grummelt vor sich hin. Es kam mir allerdings auch schon vor Beginn unserer Reise so vor, als wäre sie stets nervös und nachdenklich. Ich frage mich, was in ihr vorgeht. Ständig stiert sie auf diese eigenartige Spieluhr, die wir in den Minen gefunden haben. Und mir stellen sich noch viel mehr Fragen, jetzt wo ich mal alles so Revue passieren lasse.

Was soll diese Spieluhr bezwecken, und was hat sie mit Dunya zu tun? Habe ich mich etwa auf eine Diebin eingelassen, die einen vermeintlichen Nationalschatz des Sultanats in ihren Händen hält? Das kann ich mir einfach nicht vorstellen. Wobei ich auch sagen muss, dass ich noch keinen Menschen kennengelernt habe, der offenkundig zugeben würde, ein Langfinger zu sein.

Und was hat es mit diesem surrealen Phänomen auf sich, diesen Schatten, die den Körper des Stadtoffiziers verließen und ihn in Luft auflösten? Es war ein grausiger, unwirklicher Anblick. Aber es ist auf jeden Fall passiert.

Fragen über Fragen … Hoffentlich werden wir Antworten darauf finden.

»Ey, du Nachteule!«, ruft Dunya irritiert aus ihrer Ecke. Vor ihr knistert munter das Lagerfeuer. »Es war ein langer Tag, leg dich endlich hin! Dein Gekrakel bringt mich noch um meinen Schönheitsschlaf!«

Gabriyel kichert leise.

»Was gibt’s da zu gackern?«, raunzt sie genervt und dreht sich wieder vom Feuer weg.

Dunya … Sie ist schon eine Marke für sich. Irgendwie ist sie durchgeknallt, doch ihr Herz hat sie am rechten Fleck. Vielleicht bin ich ja auch ziemlich bekloppt, diese Reise anzutreten – so völlig ziellos. Dass ich da überhaupt mitmache, zeugt jedenfalls nicht von einem einwandfreien, klaren Menschenverstand.

Aber … vielleicht war es ja Schicksal, dass ich sie getroffen habe. Ich denke, ich kann mich schon glücklich schätzen.

Leise klappt er sein Notizbuch wieder zu und legt es in seine Tasche zurück. Innerhalb weniger Minuten versinkt er ins Reich der Träume. Am nächsten Morgen wacht Gabriyel erstaunlich gut erholt auf, und Dunya ist offenbar schon seit einer Weile wieder auf den Beinen. Er streckt seine Arme in die Höhe und gähnt laut.

»Auch endlich wach?«, fragt sie ihn. »Jetzt aber hurtig! Es ist schon Mittag.«

Langsam richtet sich Gabriyel auf und reibt sich die Augen.

»Pack deine sieben Sachen«, weist Dunya ihn an. »Und dann nichts wie los. Wir haben es nicht mehr weit.«

»Okay, okay. Ich beeile mich ja schon!«, antwortet Gabriyel noch etwas schlaftrunken und verstaut sein Gepäck. Wenige Minuten später verlassen sie die Höhle. Dunya weist bereits zielstrebig den Weg.

»Nur noch ein paar Stunden!«, verspricht sie ihm. »Das schaffen wir!« Bleibt nur zu hoffen, dass meine Eltern unsere Situation nicht falsch verstehen …, denkt sich Dunya. Ist es zu eigensinnig, dass ich das hier tatsächlich durchziehe? Einen Außenseiter ins Dorf zu bringen … Sie schaut Gabriyel an und rauft sich innerlich die Haare. Er wird nichtsdestotrotz ihr Vertrauen erlangen müssen … Oh je … Das wird was werden … »Puh!«, stößt sie laut aus.

»Ist irgendwas?«, fragt Gabriyel sie.

»Wird schon, Junge. Wird schon«, antwortet sie knapp und geht weiter voran.

Wenige Stunden später erreichen sie eine Hitzespiegelung, die merkwürdigerweise immer näher zu kommen scheint. Bevor er etwas sagen kann, packt Dunya Gabriyel kurzerhand am Arm und zieht ihn wortlos hinter sich her, mitten in das Naturphänomen hinein. Der heiße Sand klebt an den Sohlen der beiden. Ihre Füße sind bereits völlig aufgeraut, als Gabriyel seine ersten Schritte in die versteckte Gemeinde von Suntra wagt. Ein Blick über seinen Rücken würde normalerweise den Eingangspfad zeigen, doch er sieht nur die Wüste, die die beiden jetzt hinter sich lassen.

(Musiktitel 11: Suntra)

»Ganz schön seltsamer Mechanismus …«, merkt Gabriyel an.

»Das ist kein Mechanismus, Gabriyel«, antwortet Dunya. »Das ist eine astreine optische Täuschung. Wir brauchen ein Gefühl von Sicherheit, und das geht nur, wenn wir uns so gut wie möglich bedeckt halten.«

Während die beiden durch die Straßen von Suntra schlendern, mustert eine junge Familie mit zwei Kindern den ungewöhnlich aussehenden Neuankömmling. Misstrauisch beäugt der Vater Gabriyel und tauscht ein paar fremd klingende Worte mit seiner Frau aus.

Etwas verlegen winkt Dunya die scheinbare Besorgnis der beiden ab. Sie zieht ein weißes Leinentuch aus ihrer Tasche und drückt es Gabriyel in die Hand. »Hier«, spricht sie zu ihm. »Ziehe dir das über und vermeide Augenkontakt mit den Anwohnern«, flüstert sie.

Mit einem Schulterzucken wirft sich Gabriyel das Tuch über den Kopf.

Die Gassen von Suntra sind, im Vergleich zu den von Schneisen durchzogenen Sanddünen der Wüste, erstaunlich windstill. Unnachgiebig prallt die Sonne auf das Gestein, aus welchem die Häuser errichtet wurden, und erzeugt somit eine brutale, stickige Hitze, die wohl erst des Nachts weichen wird. Rasch biegen die beiden in eine Seitengasse ein, deren Eingang von einer vertrockneten Palme gekennzeichnet wird.

»Es ist nicht mehr weit«, merkt Dunya an. »Sobald wir am Haus meiner Eltern ankommen, lass mich einfach reden.« Ihr entweicht ein sorgenvoller Seufzer. »Auch wenn sie mit Sicherheit nicht begeistert sein werden …«

Stumm nickt Gabriyel ihr zu.

Ein paar Meter weiter, fast in der Mitte des Häuserblocks angekommen, klopft Dunya an eine recht unscheinbare, mit Stahlplatten verstärkte Tür. »Sag jetzt bitte nichts«, warnt sie abermals. »Mutter will das perfekt haben.« Tief atmet sie ein, als müsse sie gleich einen ganzen Aufsatz rezitieren. Sie ist sichtlich angespannt.

Leise spricht eine Stimme hinter der Tür: »Ja …?«

»Zimperliche Zofen zofften sich mit Zimmermännern ums Zimtbrot im Ofen«, rattert Dunya nervös herunter.

»Bitte, was?«, flüstert Gabriyel.

»Zoffende Zofen zupften welche Hosen?«, fragt die Stimme hinter der Tür.

»Zofen zoffen nicht, sie zieren sich«, schließt Dunya ab und schluckt den Kloß in ihrem Hals herunter.

Mit einem lauten Knarzen geht die Tür gemächlich auf. Eine Frau mittleren Alters steht auf ihrer Schwelle und grinst Dunya kopfnickend an. Ihre Anspannung schwindet, und sie lässt die Schultern fallen. Umgehend wendet sich die Frau dem verhüllten Gabriyel zu und schaut nur fragend drein, bevor sie das Wort ergreift. »Kommt schnell herein«, spricht sie verhalten und zieht die beiden herein. Prompt fällt die Tür hinter ihnen zu.

Das große Wohnzimmer des Hauses ist spartanisch eingerichtet – fast so, als wäre dies nur eine temporäre Unterkunft. Einzig die Küche, auf deren Fensterbänken Töpfe mit frischen Kräutern stehen, und das vollbepackte Bücherregal im Flur erwecken den Anschein, dass hier tatsächlich jemand langfristig wohnt.

Schnell leitet die Frau die beiden zum Esstisch in der Küche, wo ein Mann seelenruhig sitzt und sich eine Scheibe Brot schmecken lässt. Beim Anblick der beiden reibt er sich verwundert die Augen.

»Dunya …«, spricht die Frau, als würde ihr eine große Last von den Schultern fallen. Sie mustert Dunyas Gesicht und beginnt ihren Körper fürsorglich abzutasten. »Du warst so lange weg! Wir haben uns schon Sorgen gemacht … Geht es dir gut?!«, haspelt sie.

Dunya errötet und schaut beschämt zur Seite. Mit hochgezogenen Augenbrauen und verkrümmten Mundwinkeln blickt sie Gabriyel an, der sich gerade die Kopfbedeckung abnimmt, bevor sie sich wieder der Frau zuwendet. »Mutter!«, antwortet Dunya befangen, als sie die Hände sanft von sich streicht. »Ist gut jetzt … Bei mir ist noch alles dran.«

»Ein Glück …«, erwidert sie und nimmt Dunya in die Arme. »Ich weiß nicht, was wir hätten tun sollen, wenn du noch ein paar Tage länger weg gewesen wärst …«

»Jetzt übertreibst du aber, Mutter«, antwortet Dunya verlegen. »Ist doch alles gut, bitte beruhige dich.«

Langsam lässt ihre Mutter von ihr ab und schaut Gabriyel unsicher an. »Und wen hast du da mitgebracht?«, fragt sie Dunya. »Hast du auf deiner Reise einen Freund kennengelernt?« Sie legt ihre Hand aufs Kinn und kneift die Augen zusammen, als sie ihren Blick über Gabriyels Beschaffenheit schweifen lässt.

Peinlich berührt schüttelt Dunya den Kopf. »Mutter. Nein. Lass das bitte. Er ist EIN Freund«, holpert sie. »Keine Sorge. Er ist in Ordnung. Ohne ihn wäre ich wirklich in Schwierigkeiten geraten.«

»U-und ohne ihre Hilfe …«, stottert Gabriyel, »hätte ich wohl mehr als nur ein paar Kratzer davongetragen.«

»Verstehe, verstehe«, sagt ihre Mutter schmunzelnd. »So ist das also. Und wie heißt du, junger Mann?«

Gabriyel zuckt zusammen und verbeugt sich zögerlich. »I-ich … Ich heiße Gabriyel. Sehr erfreut, Ihre Bekanntschaft zu machen.«

»Welch ein höflicher junger Mann!«, merkt die Mutter erfreut an. »Solche Förmlichkeiten sind aber bei uns nicht vonnöten. Du kannst mich einfach Andira nennen.« Sie schwenkt den Arm zu dem Mann hin, der noch immer kein Wort gesagt hat. »Und das ist mein Mann, Ramin.« Mit vollem Mund winkt er ihm zu. Er scheint recht zufrieden und in sich gekehrt zu sein. Umgehend wendet sich Andira wieder Dunya zu.

»Und? Erzähl …«, spricht sie interessiert. »Ist alles gut gelaufen?«

»Nun ja …«, antwortet Dunya zögerlich, ihre Gedanken sortierend. »Mehr oder weniger … Aber …« Sie zieht die Spieluhr aus ihrer Tasche und hält sie der Mutter vor die Nase. »Das ist zumindest die gute Nachricht …«, ergänzt sie ein wenig beklemmt.

»In Ordnung … Steck sie wieder ein. Es ist wichtig, dass du sie bei dir behältst«, antwortet Andira vorsichtig. »Und … die schlechten Neuigkeiten … besprechen wir am besten zu dritt im Nebenzimmer.«

Dunya stöhnt leise und lässt die Spieluhr wieder in ihre Tasche gleiten.

Ramin, der noch sein Brot kaut, schmiert schnell noch etwas Schmand auf eine andere Stulle, legt drei Streifen Lauchzwiebeln darauf und drückt diese im Vorbeigehen Gabriyel in die Hand. »Wir sind gleich wieder da, lass es dir schmecken«, sagt er noch, als die drei im Nebenzimmer verschwinden.

Von nebenan vernimmt Gabriyel ein aufgeregteres Gespräch in einer ihm fremden Sprache, während er an seinem Brot knabbert. Ich frage mich, worüber sie gerade reden. Wahrscheinlich bin ich hier wohl doch fehl am Platze? Hoffentlich habe ich Dunya keinen Ärger eingehandelt … Das Gespräch wird zunehmend ruhiger. Es scheint, als würde Dunya versuchen, ihre Eltern zu beschwichtigen.

Ein paar Minuten vergehen, bis die drei wieder in die Küche kommen. Dunya wirft Gabriyel ein verhaltenes Lächeln zu. Die Lage scheint komplizierter als gedacht zu sein. Andira und Ramin sehen sichtlich besorgt aus. Auch Gabriyel ist nachdenklich gestimmt. Habe ich etwas falsch gemacht?

»… aber eine Sache habe ich vergessen, euch zu fragen …«, spricht Dunya zu ihren Eltern, als würde sie ein bereits angefangenes Thema weiterführen. Sie kommt kurz ins Grübeln.

»Was genau hatte meine Mutter euch wegen dieser Spieluhr gesagt?«, fragt sie wunderlich. »Ich verstehe ihren Sinn und Zweck nicht.«

Gabriyel schaut die drei konfus an. Häh? Habe ich etwas nicht richtig mitgeschnitten?

»Deine Mutter sagte uns damals lediglich, dass diese Spieluhr dem Sultanat unter keinen Umständen in die Hände fallen darf«, erklärt Andira. »Genaueres wissen wir aber auch nicht. Sie lag da leider schon im Sterben, und wir mussten schnell handeln.« Andira holt einmal tief Luft, bevor sie fortfährt. »Wir hatten nur eine wirkliche Option, um ihrem Wunsch nachzukommen. Daher haben wir die Spieluhr beim Bau des Bergwerkes in Gladiol in einer Lagerkammer eingemauert, bevor wir angefangen haben, als Kartographen zu arbeiten. Das war kurz nachdem wir dich adoptierten«, ergänzt sie mit betroffener Miene.

Gabriyel geht ein Licht auf. Ah, ich verstehe … Das sind also gar nicht ihre richtigen Eltern …?

»Offenbar hat Tigris nach all den Jahren Wind vom Versteck dieser Spieluhr bekommen«, veräußert Andira. »Also musste sie irgendwie wieder zurückgeholt werden.«

»Wenn wir doch jünger wären …«, merkt Ramin bedauernd an.
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